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            Über das Buch

         

         Jim spielt den Dummen. Es wäre zu gefährlich, wenn die Weißen wüssten, wie intelligent
            und gebildet er ist. Als man ihn nach New Orleans verkaufen will, flieht er mit Huck
            gen Norden in die Freiheit. Auf dem Mississippi jagt ein Abenteuer das nächste: Stürme,
            Überschwemmungen, Begegnungen mit Betrügern und Blackface-Sängern. Immer wieder muss
            Jim mit seiner schwarzen Identität jonglieren, um sich und seinen jugendlichen Freund
            zu retten. Percival Everetts »James« ist einer der maßgeblichen Romane unserer Zeit,
            eine unerhörte Provokation, die an die Grundfesten des amerikanischen Mythos rührt.
            Ein auf den Kopf gestellter Klassiker, der uns aufrüttelt und fragt: Wie lesen wir
            heute? Fesselnd, komisch, subversiv.
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               THE BLUE-TAIL FLY

               
                  When I was young I used to wait

                  On my massa and give him his plate,

                  And pass de bottle when he got dry,

                  And brush away the blue-tail fly.

               

               
                  (Chorus)

                  Jimmie crack corn and I don’t care,

                  Jimmie crack corn and I don’t care,

                  Jimmie crack corn and I don’t care,

                  My massa’s gone away.

               

               
                  And when he’d ride in de afternoon,

                  I’d follow after with a hickory broom,

                  The pony being rather shy,

                  When bitten by a blue-tail fly.

               

               
                  Chorus

               

               
                  One day he ride around de farm,

                  De flies so num’rous they did swarm,

                  One chanc’d to bite him in de thigh,

                  De devil take de blue-tail fly.

               

               
                  Chorus

               

               
                  De pony run, he jump, he pitch,

                  He threw my massa in de ditch;

                  He died and de jury wonder’d why,

                  De verdict was de blue-tail fly.

               

               
                  Chorus

               

               
                  Dey lay him under a’ simmon tree;

                  His epitaph is dere fo to see;

                  »Beneath this stone I’m forced to lie,

                  A victim of the blue-tail fly.«
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               Kapitel 1
               

            

            Die kleinen Halunken versteckten sich drüben im hohen Gras. Der Mond war nicht ganz voll, leuchtete aber
               kräftig, und er stand hinter ihnen, deshalb konnte ich sie sehen wie am helllichten
               Tag, obwohl es tiefe Nacht war. Vor der dunklen Leinwand blinkten Leuchtkäfer. Ich
               wartete an Miss Watsons Küchentür, kippelte mit dem Fuß auf einer lockeren Treppenstufe,
               wusste, dass Miss Watson mir morgen sagen würde, ich solle sie reparieren. Ich wartete
               darauf, dass sie mir eine Schüssel Cornbread gab, das sie nach dem Rezept meiner Sadie
               zubereitet hatte. Ein Sklavenleben besteht zum großen Teil aus Warten — Warten, Warten
               und nochmal Warten. Warten auf Anweisungen. Warten auf Essen. Warten aufs Tagesende.
               Warten auf den gerechten und verdienten christlichen Lohn am Ende von allem.
            

            Diese weißen Jungs, Huck und Tom, beobachteten mich. Sie spielten immer irgendein
               Phantasiespiel, in dem ich entweder ein Schurke oder ein Opfer war, auf jeden Fall
               aber ihr Spielzeug. Sie hüpften da draußen bei den Sandflöhen, Moskitos und anderen
               stechenden Biestern herum, kamen mir aber kein bisschen näher. Es lohnt sich immer,
               Weißen zu geben, was sie wollen, deshalb trat ich in den Garten und rief in die Nacht
               hinaus:
            

            »Wersndas da draußnim Dunkeln?«

            Sie rumorten unbeholfen herum, kicherten. Die beiden könnten sich nicht mal an einen
               Blinden und Tauben anschleichen, während eine Blaskapelle spielt. Ich hätte lieber
               Zeit damit vergeudet, Leuchtkäfer zu zählen, als mich mit den beiden abzugeben.
            

            »Chglaub, ich setzma lieber meine alten Knochng auf die Veranda hier un schau nomma
               nach dem Geräusch da. Vlleich isssas da draußen ja irngso’n Dämon oder ne Hexe. Chbleib
               hier, da isses sicher.« Ich setzte mich auf die oberste Stufe und lehnte mich an den
               Pfosten. Ich war müde, also schloss ich die Augen.
            

            Die Jungs tuschelten aufgeregt miteinander, und ich konnte sie so deutlich hören wie
               eine Kirchenglocke.
            

            »Schläft er schon?«, fragte Huck.

            »Ich glaub ja. Ich hab gehört, Nigger können einfach so einschlafen«, sagte Tom und
               schnipste mit den Fingern.
            

            »Pssst«, sagte Huck.

            »Ich sag dir was, wir fesseln ihn«, sagte Tom. »Wir fesseln ihn an’n Verandapfosten,
               wo er sich gegenlehnt.«
            

            »Nein«, sagte Huck. »Was, wenn er aufwacht und Rabatz macht? Dann kommt raus, dass
               ich draußen bin und nich im Bett, wie ich eigentlich sein sollte.«
            

            »Okay. Aber weißt du was? Ich brauch Kerzen. Ich schleich mich in Miss Watsons Küche
               und hol mir welche.«
            

            »Und wenn du den Jim aufweckst?«

            »Ich weck niemand auf. ’n schlafenden Nigger weckt nicht mal Donner auf. Weißt du
               denn gar nix? Kein Donner, kein Blitz, keine brüllenden Löwen. Ich hab mal von einem
               gehört, der hat sogar n Erdbeben verschlafen.«
            

            »Was meinst du, wie so n Erdbeben sich anfühlt?«, fragte Huck.

            »Wie wenn dich dein Pa mitten in der Nacht aufweckt.«

            Die Jungs krochen ungelenk auf allen vieren, und nicht besonders leise, über die knarzenden
               Verandadielen und durch die Halbtür in Miss Watsons Küche. Ich hörte sie da drin herumwühlen,
               Schranktüren und Schubladen öffnen. Ich hielt die Augen geschlossen und ignorierte
               einen Moskito, der auf meinem Arm landete.
            

            »Na bitte«, sagte Tom. »Ich nehm mir einfach drei.«

            »Du kannst einer alten Frau nich einfach Kerzen klauen«, sagte Huck. »Das is Diebstahl.
               Was is, wenn sie’s dem Jim in die Schuhe schieben?«
            

            »Na gut, ich lass ihr einen Nickel da. Das is mehr als genug. Die werden keinen Sklaven
               verdächtigen. Wo soll denn ein Sklave nen Nickel herhaben? Und jetz nix wie weg hier,
               bevor sie auftaucht.«
            

            Die Jungs traten auf die Veranda. Ich glaube, ihnen war nicht im Entferntesten klar,
               wie viel Krach sie machten.
            

            »Hättest ihr auch nen Zettel dalassen sollen«, sagte Huck.

            »Is alles nich nötig«, sagte Tom. »Der Nickel is mehr als genug.« Ich spürte, wie
               sich die Blicke der Jungs auf mich richteten. Ich rührte mich nicht.
            

            »Was machst’n du da?«, fragte Huck.

            »Spiel dem ollen Jim nen kleinen Streich.«

            »Lass lieber, du weckst ihn bloß auf.«

            »Halt die Klappe.«

            Tom trat hinter mich und packte oberhalb meiner Ohren meine Hutkrempe.

            »Tom«, beschwerte sich Huck.

            »Pssst.« Tom lüpfte mir den Hut vom Kopf. »Ich häng den ollen Hut bloß an den ollen
               Nagel da.«
            

            »Und wozu soll das gut sein?«, fragte Huck.

            »Wenn er aufwacht, wird er denken, das war ne Hexe. Wenn wir da bloß dabei sein könnten.«

            »Okay, er hängt am Nagel, nix wie weg jetzt«, sagte Huck.

            Im Haus rührte sich jemand, und die Jungs rannten weg, bogen in vollem Galopp um die
               Ecke und wirbelten Staub auf. Ich hörte ihre Schritte leiser werden.
            

            Jetzt war jemand in der Küche, an der Tür. »Jim?« Es war Miss Watson.

            »Ja, Ma’am?«

            »Hast du geschlafen?

            »Nein, Ma’am. Bin zwar mächtich müde, aber geschlafm habbich nich.«

            »Warst du in meiner Küche?«

            »Nein, Ma’am.«

            »War sonst wer in meiner Küche?«

            »Gesehn hab ich kein, Ma’am.« Genau genommen stimmte das sogar, weil ich ja die ganze
               Zeit die Augen zugehabt hatte. »Chhab kein in Ihrer Küche gesehn, Ma’am.«
            

            »Schön, da ist dein Cornbread. Du kannst Sadie sagen, dass ich ihr Rezept gut finde.
               Ich habe es ein bisschen abgeändert. Um es zu verfeinern, weißt du.«
            

            »Ja, Ma’am, richdich ihr aus.«

            »Hast du Huck irgendwo gesehen?«, fragte sie.

            »Ja, vorhin.«

            »Wie lang ist das her?«

            »Schonne Weile«, sagte ich.

            »Jim, ich frage dich jetzt etwas. Warst du in Richter Thatchers Bibliothekszimmer?«

            »In seim was?«

            »Seiner Bibliothek.«

            »Sie mein, das Zimmer mit den ganzn Büchern drin?«

            »Ja.«

            »Nein, Ma’am. Gesehn habbich die Bücher, aber im Zimmer drin warch nich. Warum frahng
               Sie mich das?«
            

            »Ach, jemand hat ein paar Bücher aus dem Regal genommen.«

            Ich lachte. »Was sollchn mim Buch?«

            Sie lachte ebenfalls.

            Das Cornbread war in ein dünnes Küchentuch eingeschlagen, und ich musste ständig von
               der einen in die andere Hand wechseln, weil es heiß war. Hungrig, wie ich war, hätte
               ich gern davon probiert, aber ich wollte, dass Sadie und Elizabeth die ersten Bissen
               bekamen. Als ich durch die Tür trat, kam Lizzie auf mich zugerannt und schnupperte
               dabei wie ein Spürhund. 

            »Was riecht denn da so?«, fragte sie.

            »Ich vermute, das ist das Cornbread hier«, sagte ich. »Miss Wharton hat es nach dem
               Spezialrezept deiner Mama zubereitet, und es riecht wirklich gut. Sie hat mir außerdem
               mitgeteilt, dass sie ein paar Veränderungen vorgenommen hat.«
            

            Sadie kam zu mir und gab mir einen Kuss auf den Mund. Sie streichelte mein Gesicht.
               Sie war sanft, und ihre Lippen waren sanft, aber ihre Hände waren von der Feldarbeit
               so rau wie meine und trotzdem zärtlich.
            

            »Ich muss ihr gleich morgen früh das Küchentuch zurückbringen. Solche Sachen merken
               sich die Weißen immer. Ich bin fest überzeugt, dass sie jeden Tag Zeit dafür einplanen,
               Küchentücher, Löffel, Tassen und dergleichen nachzuzählen.«
            

            »Wohl wahr. Weißt du noch, damals, als ich vergessen hatte, die Harke in den Schuppen
               zurückzustellen?«
            

            Sadie hatte das Cornbread auf den Hackblock — eigentlich ein Stumpf — gelegt, der
               uns als Tisch diente. Sie schnitt es in Scheiben. Sie reichte Lizzie und mir Portionen.
               Ich biss davon ab, genau wie Lizzie. Wir sahen uns an.
            

            »Dabei riecht es so gut«, sagte das Kind.

            Sadie schnitt ein Stückchen ab und steckte es sich in den Mund. »Die Frau hat wirklich
               überhaupt kein Talent zum Kochen.«
            

            »Muss ich das essen?«, fragte Lizzie.

            »Nein, musst du nicht«, sagte Sadie.

            »Aber was sagst du ihr morgen, wenn sie dich fragt, ob es dir geschmeckt hat?«, fragte
               ich.
            

            Lizzie räusperte sich. »Miss Watson, dassja ma n Cornbread, wie ich’s noch nie in
               meim Leem gegessn hab.«
            

            »Probier’s mit ›wo ich‹«, sagte ich. »Das wäre die korrekte falsche Grammatik.«

            »Dassja ma n Cornbreard, wo ich noch nie in meim Leem gegessn hab«, sagte sie.

            »Sehr gut«, sagte ich.

            Albert erschien an der Tür unserer Hütte. »James, kommst du?«

            »Ich bin gleich bei euch. Sadie, macht es dir was aus?«

            »Nein, geh nur«, sagte sie.

            Ich ging hinaus und zu dem großen Feuer hinüber, wo die Männer saßen. Man begrüßte
               mich, und ich setzte mich. Wir unterhielten uns kurz darüber, wie es einem Entlaufenen
               auf einer anderen Farm ergangen war. »Ja, die haben ihn wirklich halb totgeprügelt«,
               sagte Doris. Doris war ein Mann, aber das war den Sklavenhändlern offenbar gleich
               gewesen, als sie ihm einen Namen gegeben hatten.
            

            »Die werden allesamt zur Hölle fahren«, sagte Old Luke.

            »Und was hast du heute erlebt?«, fragte mich Doris.

            »Nichts.«

            »Irgendwas musst du doch erlebt haben«, sagte Albert.

            Sie warteten darauf, dass ich ihnen eine Geschichte erzählte. Anscheinend konnte ich
               das gut, Geschichten erzählen. »Nichts, außer dass ich heute nach New Orleans entführt
               worden bin. Davon abgesehen habe ich nichts erlebt.«
            

            »Du bist was?«, sagte Albert.

            »Ja. Ich dachte, ich nicke so gegen Mittag gemütlich weg, und im nächsten Moment stand
               ich auf einer belebten Straße mit Maultiergespannen und was weiß ich nicht alles um
               mich herum.«
            

            »Du spinnst«, sagte jemand.

            Ich bemerkte, wie Albert mir das Warnzeichen gab, dass Weiße nahebei waren. Dann hörte
               ich das schwerfällige Rumoren im Gebüsch und wusste, es waren diese Jungs.
            

            »Wiech gesagt hab, zuers habbich mein Hut annem Nagel gefunn. ›Den habbich da aber
               nich hingetan‹, habbich mir gesagt. ›Wieser da hingekomm?‹ Da habbich gewuss, das
               warn Hexen, wo das gemacht haam. Gesehn habbich sie nich, aber die warn das. Und eine
               von den Hexen, die, wo mein Hut genomm hat, die hat mich den ganzen Weg nach N’Orlins
               geschickt. Isses zum Glaum?« Meine veränderte Ausdrucksweise machte die anderen auf
               die Anwesenheit der weißen Jungs aufmerksam. Und meine Darbietung für die Jungs wurde
               zu einem Rahmen für meine Geschichte. Meine Geschichte verlor als Erzählung, da die
               Inszenierung für die Jungs zum entscheidenden Punkt wurde.
            

            »Sag bloß«, sagte Doris. »Die Hexen, mit den legsu dich lieber nich an.«

            »Kannsu laut saang«, sagte ein anderer Mann.

            Wir konnten die Jungs kichern hören. »Jeenfalls, da warch also in N’Orlins, und wisst
               ihr was?«, sagte ich. »Auf eima steht da son Kräuterdokter hinter mir. Er sagt: ›Machsndu
               hier inner Stadt?‹ Ich sag ihm, ich hab keine Ahnung, wie ich hergekomm bin. Und wisst
               ihr, wasser da zu mir sagt? Wisst ihr, wasser sagt?«
            

            »Was sagt er, Jim?«, fragte Albert.

            »Er sagt, ich, Jim, bin n freier Mann. Un dass mich kein Mensch nie wieder Nigger
               nenn wird.«
            

            »Herrbarmdich«, rief Skinny, der Hufschmied.

            »Der Dämon sagt, ich kann mir die Straße rauf kaufm, was ich will. Sogar Whiskey,
               sagt er, wemmir danach is. Da seid ihr platt, was?«
            

            »Whiskeys Teufelszeug«, sagte Doris.

            »War egal«, sagte ich. »War ganz egal. Er sagt, ich kann welchen ham, wenn ich will.
               Unnauch sons alles. War aber egal.«
            

            »Wieso?«, fragte einer.

            »Erssns war das doch da, wo die Hexe mich hingeschickt hat. War nich echt, war bloß
               n Traum. Un zweins hattich auch kein Geld. So einfach war das. Also hat der Dämon
               mit sein drecking Griffeln geschnipst und mich heimgeschickt.«
            

            »Wieso hat er’n das gemacht?«, fragte Albert.

            »Na, Mensch, in N’Orlins kannsu nix erleem, wenn du kein Geld has, Traum hin oder
               her«, sagte ich.
            

            Die Männer lachten. »Hab ich auch schon gehört«, sagte einer.

            »Wartet mal«, sagte ich. »Chglaub, chhör da grad im Gebüsch so’n Dämon. Gib mir ma
               einer ne Fackel, damit ich den Strauch da anzünn kann. Hexen und Dämohn, die mööngs
               nich, wenns um sie rum brennt. Da fang sie an zu schmelzen wie Butter auf ner heißen
               Platte.«
            

            Wir lachten alle, während wir die beiden weißen Jungs stiften gehen hörten.

            Nachdem ich vergangenen Abend auf die knarrenden Dielen getreten war, wusste ich,
               dass Miss Watson mich anweisen würde, die Bretter festzunageln und die lockere Stufe
               zu reparieren. Ich wartete bis zum späten Vormittag, damit ich keine Weißen weckte.
               Die konnten schlafen wie sonst was, beklagten sich aber trotzdem ständig, dass sie
               zu früh aufwachten, ganz gleich, wie spät es war.
            

            Huck kam aus dem Haus und sah mir ein paar Minuten lang zu. Er drückte sich bei mir
               herum, wie immer, wenn er etwas auf dem Herzen hatte.
            

            »Warum bissn du nich mit deim Freund unnerwegs?«, fragte ich.

            »Tom Sawyer, meinst du?«

            »Ja, der.«

            »Der schläft noch. War wahrscheinlich die ganze Nacht auf und hat Banken und Züge
               ausgeraubt und all so was.«
            

            »So was machder, ja?«

            »Behauptet er jedenfalls. Er hat n bisschen Geld, damit kauft er sich Bücher und liest
               ständig von irgendwelchen Abenteuern. Manchmal weiß ich bei ihm nich so recht.«
            

            »Wieson das?«

            »Na ja, er hat da so ne Höhle entdeckt, da sind wir rein und haben uns mit anderen
               Jungs getroffen, aber wie wir da rein sind, da wollt er unbedingt der Boss sein.«
            

            »Ja?«

            »Und alles nur, weil er die Bücher gelesen hat.«

            »Und dass dir irngwie gehng Strich gegang?«

            »Wieso sagt man das? ›Gegen den Strich gegangen‹?«

            »Na ja, chseh das so, Huck: Wenn du’m Fisch mit ner Gabel vom Kopf zum Schwanz übern
               Rückng fährs, dann issihm das ziemich egal, aber mach das mal annersrum …«
            

            »Ich versteh schon.«

            »Manchma mussu deine Freunde ehm nehm, wie sie sinn. Die machng sowieso, was sie machng.«

            »Jim, du arbeitest mit den Maultieren, und du reparierst die Wagenräder, und jetzt
               reparierst du die Veranda hier. Woher kannst du das alles?«
            

            Ich hielt inne, sah den Hammer in meiner Hand an, drehte ihn um. »’s ne gute Frage,
               Huck.«
            

            »Also, woher?«

            »Notgedrungen.«

            »Was?

            »Geht nich anners«, verbesserte ich mich. »Weil, wenn du’s nich kanns, passiert was.«

            »Was denn?«

            »Entweder sie bindich an Fosten und peitschen dich aus, oder sie schleppm dich runter
               an Fluss und verkaufm dich. Nix, wo du dir Sorgen drüber machen muss.«
            

            Huck betrachtete den Himmel. Er sann eine Weile darüber nach. »Is wirklich hübsch,
               wenn man einfach so in den Himmel guckt, mit nix als bloß Blau drin. Ich hab mal gehört,
               es gibt Namen für verschiedene Blaus. Und Rots und all so was. Ich frag mich, wie
               man dieses Blau nennt.«
            

            »Eierschalenblau«, sagte ich. »Hassu schomma n Ei vonner Wanderdrossel gesehn?«

            »Hast recht, Jim. Es ist wie n Ei von ner Wanderdrossel, bloß ohne die Sprenkel.«

            Ich nickte. »Desweeng mussu dir die Sprenkel wegdenkng.«

            »Ei von ner Wanderdrossel«, sagte Huck erneut.

            Wir saßen noch ein wenig länger da. »Wassdir denn sons noch über die Leber gelaufm?«,
               fragte ich.
            

            »Ich glaub, Miss Watson is verrückt.«

            Dazu sagte ich nichts.

            »Quatscht dauernd von Jesus und Gebeten und all so was. Die hat bloß Jesus im Kopf.
               Sie hat gesagt, beten hilft mir dabei, draußen in der Welt selbstlos zu handeln. Was
               zum Teufel heißt’n das?«
            

            »Nich fluchng, Huck.«

            »Du klingst schon genau wie sie. Ich hab doch nix davon, um was zu bitten, bloß damit
               ich’s nich krieg und die Lektion lern, dass ich nich krieg, um was ich bitte. Was
               hat n das fürn Sinn? Da könnt ich genauso gut zu dem Brett da beten.«
            

            Ich nickte.

            »Nickst du, weil’s Sinn hat oder weil’s keinen Sinn hat?«

            »Ich nick bloß so, Huck.«

            »Ich hab nur Verrückte um mich rum. Weißt du, was Tom Sawyer gemacht hat?«

            »Sag’s mir, Huck.«

            »Er hat uns alle n Blutschwur ablegen lassen, dass, wenn einer von uns Bandengeheimnisse
               verrät, dass wir dann seine ganze Familie abmurksen. Das klingt doch verrückt, oder?«
            

            »Wie gehtn das mim Blutschwur?«

            »Man schneidet sich mit nem Messer in die Hand, und dann gibt man sie allen anderen,
               wo das Gleiche gemacht haben. Damit sich das ganze Blut vermischt und vermanscht,
               weißt du. Dann is man Blutsbrüder.«
            

            Ich warf einen Blick auf seine Hände.

            »Wir haben stattdessen Spucke genommen. Tom Sawyer hat gesagt, das wirkt genauso und
               wie wir denn mit zerschnittenen Händen ne Bank ausrauben wollen. Einer hat geheult
               und gesagt, dass er uns verpetzt, und Tom Sawyer hat ihm n Nickel gegeben, damit er
               die Klappe hält.«
            

            »Verrätsu mir nich grad deine Geheimnisse?«, fragte ich.

            Huck hielt inne. »Bei dir isses was anderes.«

            »Weilch n Sklave bin?«

            »Nein, nich deswegen.«

            »Warum denn dann?«

            »Du bist mein Freund, Jim.«

            »Na so was, danke, Huck.«

            »Du verrätst es keinem, oder?« Er starrte mich besorgt an. »Auch wenn wir losziehen
               und ne Bank ausrauben. Du verrätst es keinem, ja?«
            

            »Chkann was für mich behalten, Huck. Un dein Geheimnis auch.«

            Miss Watson trat ans Fliegengitter der Hintertür und zischte: »Bist du schon mit der
               Stufe fertig, Jim?«
            

            »Ja, binnich, Miss Watson«, sagte ich.

            »Das reinste Wunder, wo dir der Junge hier das Ohr abquasselt. Huckleberry, marsch
               zurück ins Haus, und mach dein Bett.«
            

            »Das bring ich doch heute Abend sowieso wieder in Unordnung«, sagte Huck. Er steckte
               die Hände in die Hosentaschen und trat von einem Fuß auf den anderen, als wüsste er,
               dass er gerade zu weit gegangen war.
            

            »Ich sage es nicht nochmal«, sagte sie.

            »Bis dann, Jim.« Huck rannte ins Haus und huschte seitlich an Miss Watson vorbei,
               wie um einem Schlag auszuweichen.
            

            »Jim«, sagte Miss Watson und schaute dabei Huck hinterher.

            »Ma’am?«

            »Ich habe gehört, Hucks Papa ist wieder in der Stadt.« Sie ging an mir vorbei und
               warf einen Blick auf die Straße.
            

            Ich nickte. »Ja, Ma’am.«

            »Hab ein Auge auf Huck«, sagte sie.

            Ich wusste nicht genau, was sie damit meinte. »Ja, Ma’am.« Ich legte den Hammer in
               die Werkzeugkiste zurück. »Ma’am, wo genau sollich denn n Auge drauf ham?«
            

            »Und hilf ihm, sich vor diesem Sawyer in Acht zu nehmen.«

            »Warum sahng Sie mir das alles, Ma’am?«

            Die alte Frau richtete ihren Blick auf mich, dann auf die Straße und dann nach oben
               zum Himmel. »Das weiß ich auch nicht, Jim.«
            

            Ich sann über Miss Watsons Worte nach. Dieser Tom Sawyer war eigentlich keine Gefahr
               für Huck, bloß eine Art kleiner Kobold, der ihm auf der Schulter saß und ihm Unsinn
               einflüsterte. Aber die Rückkehr seines Vaters, das war etwas ganz anderes. Der Mann
               mochte nüchtern oder betrunken sein, aber ganz gleich in welchem Zustand er war, er
               verabreichte dem armen Jungen regelmäßig Prügel.
            

         

      

   
      
               Kapitel 2
               

            

            An jenem Abend setzte ich mich mit Lizzie und sechs anderen Kindern in unserer Hütte hin und gab
               ihnen Sprachunterricht. Solche Stunden waren unverzichtbar. Sich gefahrlos in der
               Welt bewegen zu können erforderte Beherrschung der Sprache, Geläufigkeit. Die Kinder
               saßen auf dem gestampften Lehmboden, ich auf einem unserer beiden selbstgebauten Stühle.
               Durch das Loch im Dach zog der Rauch des Feuers ab, das in der Mitte der Hütte brannte.
            

            »Papa, warum müssen wir das lernen?«

            »Die Weißen erwarten, dass wir auf eine bestimmte Weise klingen, und es kann nur nützlich
               sein, sie nicht zu enttäuschen«, sagte ich. »Wenn sie sich unterlegen fühlen, haben
               nur wir darunter zu leiden. Oder vielleicht sollte ich sagen, ›wenn sie sich nicht
               überlegen fühlen‹. Also wollen wir zunächst noch einmal ein paar Grundlagen wiederholen.«
            

            »Blickkontakt vermeiden«, sagte ein Junge.

            »Richtig, Virgil.«

            »Nie reden, ohne gefragt zu werden«, sagte ein Mädchen.

            »Das ist korrekt, February«, sagte ich.

            Lizzie blickte auf die anderen Kinder, dann wieder zu mir. »Niemals irgendein Thema
               direkt ansprechen, wenn man sich mit einem anderen Sklaven unterhält«, sagte sie.
            

            »Und wie nennen wir das?«, fragte ich.

            »Drumherum-Reden«, riefen sie im Chor.

            »Ausgezeichnet.« Sie waren sehr zufrieden mit sich, und ich erhielt diese Stimmung
               aufrecht. »Versuchen wir’s mal mit ein paar Übersetzungen für besondere Situationen.
               Zuerst etwas Extremes. Ihr geht die Straße entlang und seht, dass es in Mrs. Holidays
               Küche brennt. Sie steht mit dem Rücken zum Haus in ihrem Garten und bemerkt es nicht.
               Wie sagt ihr es ihr?«
            

            »Feuer, Feuer«, sagte January.

            »Direkt. Und das ist fast korrekt«, sagte ich.

            Die Jüngste, die magere, schlaksige fünfjährige Rachel, sagte: »Herrmhimmel, Ma’am!
               Da!«
            

            »Perfekt«, sagte ich. »Warum ist das korrekt?«

            Lizzie hob die Hand. »Weil wir darauf achten müssen, dass die Weißen diejenigen sind,
               die das Problem benennen.«
            

            »Und warum?«, fragte ich.

            February sagte: »Weil sie alles vor uns wissen müssen. Weil sie allem einen Namen
               geben müssen.«
            

            »Gut, gut. Ihr seid ja richtig fix heute. Okay, stellen wir uns vor, es ist ein Fettbrand.
               Mrs. Holiday hat Bacon unbeaufsichtigt auf dem Herd stehen lassen. Sie ist im Begriff,
               Wasser darauf zu schütten. Was sagt ihr? Rachel?«
            

            Rachel hielt kurz inne. »Ma’am, das Wasser machts bloß schlimmer!«

            »Das stimmt natürlich, aber was ist das Problem dabei?«

            Virgil sagte: »Man sagt ihr, dass sie das Falsche tut.«

            Ich nickte. »Was solltet ihr also stattdessen sagen?«

            Lizzie schaute zur Decke und sprach, während sie es zu Ende dachte. »Möchten Sie,
               dass ich eine Schaufel Sand hole?«
            

            »Richtiger Ansatz, aber du hast es nicht übersetzt.«

            Sie nickte. »Herrmhimmel, Ma’am, so’ich vlleich ne Schaufel Sand ranschaffm?«

            »Gut.«

            »›Schaufel Sand ranschaffm‹ ist aber schwierig auszusprechen.« Das kam von Glory,
               der Ältesten. »Die vielen ›s‹ und ›a‹.«
            

            »Das stimmt«, sagte ich. »Und es ist okay, darüber zu stolpern. Es ist sogar gut.
               So’ich vlleich ne Saufel Schand ransaffm, Missis Holiday?«
            

            »Und wenn sie einen nicht verstehen?«, fragte Lizzie.

            »Das ist in Ordnung. Sie sollen sich ruhig anstrengen, einen zu verstehen. Nuschelt
               irgendetwas, das verschafft ihnen die Genugtuung, euch sagen zu können, dass ihr nicht
               nuscheln sollt. Sie genießen es, euch zu verbessern und zu glauben, dass ihr dumm
               seid. Denkt daran, je mehr sie sich dafür entscheiden, nicht zuhören zu wollen, desto
               mehr können wir in ihrer Gegenwart zueinander sagen.«
            

            »Warum hat Gott es so eingerichtet?«, fragte Rachel. »Mit ihnen als Herren und uns
               als Sklaven?«
            

            »Es gibt keinen Gott, Kind. Es gibt die Religion, aber ihren Gott, den gibt es nicht.
               Ihre Religion sagt, dass wir am Ende unseren Lohn bekommen. Allerdings sagt sie offenbar
               nichts über ihre Bestrafung. Aber wenn wir in ihrer Nähe sind, glauben wir an Gott.
               O Herrmhimmel, wir glaum ganz doll an dich. Die Religion ist bloß ein Kontrollinstrument,
               das sie anwenden und an dem sie festhalten, wenn es ihnen passt.«
            

            »Aber irgendwas muss es doch geben«, sagte Virgil.

            »Entschuldigung, Virgil. Vielleicht hast du recht. Vielleicht gibt es irgendeine höhere
               Macht, Kinder, aber es ist nicht ihr weißer Gott. Je mehr ihr allerdings von Gott
               und Jesus und Himmel und Hölle redet, desto besser fühlen sie sich.«
            

            Die Kinder sagten im Chor: »Und je besser sie sich fühlen, desto sicherer sind wir.«

            »February, übersetz das.«

            »Umso besserer sie sich fühln, umso sichererer sin wir.«

            »Schön.«

            Huck bekam mich zu fassen, während ich Säcke mit Hühnerfutter vom Fuhrwerk in den
               Schuppen hinterm Haus der Witwe Douglas schleppte. Er dachte intensiv über etwas nach,
               und ich merkte, dass er reden wollte.
            

            »’sgehtn dir im Kopf rum, Huck?«

            »Gebete«, sagte er. »Betest du?«

            »Klaa. Beten tu ich andauernd.«

            »Und für was betest du?«, fragte er.

            »Für alles Mögliche. Eima habbich dafür gebetet, dass die kleine February wieder gesund
               wird, wo sie so krank war.«
            

            »Hat’s geholfen?«

            »Na ja, is ja wieder gesund jetz.« Ich setzte mich auf die Ladeklappe und schaute
               zum Himmel hoch. »Eima habbich für Reeng gebetet.«
            

            »Und, hat das geholfen?«

            »Geregnet hat’s jeenfalls. Nich gleich, aber irngwann schon.«

            »Woher weißt du dann, dass das Gott gewesen is?«

            »Wissen tu ich’s nich. Aber macht Gott nich alles? Wer sossn sons gewesen sein?«

            Huck hob einen Stein auf, betrachtete ihn eine Zeitlang und schleuderte ihn dann nach
               einem Eichhörnchen, das auf einem hohen Ulmenast saß.
            

            »Willsu wissen, was ich denk?«

            Huck sah mich an.

            »Ich denk, Beten is für die Leute um dich rum, die wolln, dass du betest. Du muss
               so beten, dass Miss Watson un die Witwe Douglas dich hörn, unnumuss Jesus um Sachng
               bitten, wo du weiß, dass die das wolln. Macht dir das Leem n ganzes Stück leichter.«
            

            »Vielleicht.«

            »Un ab und zu streussu so was wie ne neue Angelrute oder so was ein, damit sie mit
               dir schimpfm könn.«
            

            Huck nickte. »Ich glaub, du hast recht. Jim, glaubst du an Gott?«

            »Na klaa, un ob! Wenn’s kein Gott gibt, woher ham wir dann das schöne Leem hier? Un
               jetz lauf un geh spieln.«
            

            Ich sah zu, wie Huck die Straße entlangrannte und um die Ecke von Richter Thatchers
               großem Haus verschwand. Als ich mir gerade den letzten Sack auf die Schulter hievte,
               tauchte der alte Luke hinter mir auf.
            

            »Du hast mich erschreckt«, sagte ich.

            »Tut mir leid.« Er sprang auf den Wagen und pflanzte seine kleine Gestalt auf die
               Ladefläche. »Was wollte denn der kleine Rotzbengel?«
            

            »Der Junge ist in Ordnung«, sagte ich. »Er versucht bloß, ein paar Dinge zu verstehen.
               So wie wir alle, denke ich.«
            

            »Hast du das von dem McIntosh-Brother unten in St. Louis gehört?«

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Freier Mann. Hellhäutig wie du. Er ist bei den Docks in eine Schlägerei geraten,
               und die Polizei ist gekommen und hat ihn festgenommen. Er hat gefragt, welche Strafe
               er dafür kriegt, dass er sich geprügelt hat. Einer von den Polizisten hat gesagt,
               sie würden ihn wahrscheinlich aufhängen. Der Brother hat ihm geglaubt. Verständlicherweise.
               Er hat sein Messer gezogen und die beiden verletzt.«
            

            Ein weißer Mann kam auf uns zu und musterte aus irgendeinem Grund das vor den Wagen
               geschirrte Pferd. Luke verstummte. Wir bemühten uns, jeden Blickkontakt mit dem Mann
               zu vermeiden. Wir hatten miteinander geredet, also mussten wir jetzt weiterreden.
            

            »Weiter«, sagte ich zu Luke.

            »Okay. Also, Blue Gum Monkey nix wie die Gasse rauf, als hätt Luzifer in Besenstiel
               gebissen. Un sofort kleem die Charlies an ihm dran wie das Weiße am Reis. So dich
               an ihm dran wie der Schaum anner Seife.«
            

            Ich nickte.

            »Hey«, rief der Weiße.

            »Sah?«, sagte ich.

            »Das Pferd da, gehört das Miss Watson?«

            »Nein, Sah. Der Waang, der gehört Miss Watson. Das Ferd, dassis vonner Witwe Douglas.«

            »Meinst du, sie will es verkaufen?«

            »Da weißch nix von, Sah.«

            »Frag sie, wenn du sie siehst.«

            »Ja, Sah, machich.«

            Noch einmal musterte der Mann das Pferd, klopfte ihm auf die Kruppe, teilte mit den
               Fingern die Lippen des Tiers und ging dann weg.
            

            »Was meinst du, was so ein Dummkopf mit einem Pferd will? Der hat doch überhaupt keine
               Ahnung von Pferden«, sagte Luke.
            

            »Das arme Tier ist hundert Jahre alt und kann den Wagen kaum noch ziehen, wenn er
               leer und trocken ist.«
            

            »Weiße kaufen eben gern irgendwelches Zeug«, sagte Luke.

            »Was ist McIntosh denn nun passiert?«, fragte ich.

            »Sie haben ihn eingeholt und an eine Eiche gekettet, Holz zusammengetragen und ihn
               bei lebendigem Leib verbrannt. Ich habe gehört, er hat geschrien, dass ihn jemand
               erschießen soll. Die Männer haben damit gedroht, jeden zu erschießen, der versucht,
               ihn von seinem Elend zu erlösen.«
            

            Mir war schlecht, dabei unterschied sich die Geschichte gar nicht so sehr von vielen
               anderen, die ich gehört hatte. Trotzdem, der Tag kam mir heißer vor, und mir fiel
               auf, wie sehr meine Haut von Schweiß klebte. »Schrecklich, auf diese Art zu sterben«,
               sagte ich.
            

            »Ich glaube nicht, dass es eine gute Art zu sterben gibt«, sagte Luke.

            »Da bin ich mir nicht so sicher.«

            »Wie meinst du das?«, fragte Luke.

            »Ich meine, irgendwann sterben wir alle. Vielleicht sind nicht alle Arten zu sterben
               schlimm. Vielleicht gibt es eine Art zu sterben, die meinen Vorstellungen entspricht.«
            

            »Du spinnst.«

            Ich lachte.

            Luke schüttelte den Kopf. »Das war noch nicht das Schlimmste. Farbige sterben jeden
               Tag; das weißt du. Das Schlimmste war, dass der Richter der Grand Jury gesagt hat,
               es sei eine Massenhandlung, und deshalb dürften sie keine Anklageerhebung empfehlen.
               Das heißt, wenn es genügend Leute tun, ist es kein Verbrechen.«
            

            »Du lieber Himmel«, sagte ich. »Sklaverei.«

            »Du hast es erfasst«, sagte Luke. »Wenn dich genügend von ihnen umbringen, sind sie
               unschuldig. Rate mal, wie der Richter hieß.«
            

            Ich wartete.

            »›Lawless‹.«

            »Meinst du, wir bekommen jemals Gelegenheit, einen Ort wie St. Louis oder New Orleans
               kennenzulernen?«, fragte ich ihn.
            

            »Wenn wirn Himmel komm«, sagte er und zwinkerte mir zu.

            Wir fingen an zu lachen, und dann erspähten wir ein Stück weiter einen Weißen. Es
               gab nichts, was Weiße mehr irritierte als ein paar Sklaven, die lachten. Vermutlich
               fürchteten sie, dass wir über sie lachten, oder aber ihnen war einfach der Gedanke
               zuwider, dass wir es uns gutgehen ließen. Wie auch immer, wir verstummten nicht sofort
               und erregten deshalb seine Aufmerksamkeit. Er hatte uns gehört und ging auf uns zu. 

            »Was habt ihr Burschen denn zu kichern wie zwei kleine Mädchen?«, fragte er.

            Ich hatte ihn schon einmal gesehen, kannte ihn jedoch nicht. Er versuchte, sich in
               die Pose eines bedrohlichen Mannes zu werfen. Das sorgte dafür, dass ich einerseits
               mehr, andererseits weniger Angst vor ihm hatte.
            

            »Wir ham überlegt, ob das stimmt«, sagte Luke.

            »Ob was stimmt?«, fragte der Mann.

            »Wir ham überlegt, ob die Straßen in N’Orlins wirklich aus Gold sin, wie’s immer heißt«,
               sagte Luke und sah mich an.
            

            »Ja, un ob’s stimmt, dass wenns überschwemmt, dass die Straßen dann mit Whiskey überschwemmt
               wern. Ich hab noch nie kein Whiskey probiert, wirklich nich, aber aussehn tut er jehnfalls
               gut.« Ich wandte mich an Luke. »Fintsunich auch, dassas Zeuch gut aussieht, Luke?«
            

            An dieser Stelle bildete ich mir eine Sekunde lang ein, er hätte durchschaut, dass
               wir uns über ihn lustig machten, aber er lachte breit und sagte: »Er sieht gut aus,
               weil er gut schmeckt, Jungs.« Er entfernte sich laut lachend.
            

            »Jetzt wird er sich betrinken, nicht so sehr, weil er’s kann, sondern weil wir es
               nicht können«, sagte ich.
            

            Luke schmunzelte. »Und wenn wir ihn dann später herumtorkeln und sich zum Narren machen
               sehen, ist das dann ein Beispiel von proleptischer oder von dramatischer Ironie?«
            

            »Könnte beides sein.«

            »Das wäre dann wirklich ironisch.«

         

      

   
      
               Kapitel 3
               

            

            Der Frühjahrsschnee kam für alle überraschend. Miss Watson ließ mich den ganzen Tag Holz hacken, um wochenlangen
               Vorrat zu haben. Aber es war nicht viel, und sie sagte nichts davon, dass ich oder
               sonst wer etwas davon mit nach Hause nehmen dürfe. Wir sammelten vom Boden auf, was
               wir konnten, und fällten in der Nähe unserer Quartiere heimlich ein paar kleine Bäume.
               Deren Holz war natürlich grün, qualmte fürchterlich und war schwer am Brennen zu halten,
               aber es lieferte wenigstens etwas Wärme. Ich fand Mittel und Wege, ein paar abgelagerte
               Scheite unter Miss Watsons Veranda zu verstecken. In der Nacht würde ich sie holen
               gehen. Die alten Sklaven, April und Cotton, brauchten sie. Manche Leute würden das,
               was ich da tat, vielleicht Diebstahl nennen. Ich auch, aber das kümmerte mich nicht
               sonderlich. Ich war ins Schwitzen gekommen und hatte mir das Hemd ausgezogen, obwohl
               es kalt war.
            

            »Das is ne Menge Holz«, sagte Huck. Ich fuhr zusammen.

            »Hab ich dich erschreckt?«, fragte er.

            »So’n bisschen. Kommsn jetz her?«

            »Ich hab Richter Thatcher grad alle meine weltlichen Besitztümer verkauft. Hat mir
               für alles zusammen den Dollar hier gegeben.«
            

            Ich stieß einen Pfiff aus. »’n ganzen Dollar. Hab gar nich gewusst, dassu so viel
               has.«
            

            Ich spaltete weiter Holz und ertappte Huck dabei, dass er mich anstarrte.

            »Wie gefällt’s dir inner Schule?«

            »Ich gewöhn mich langsam dran, könnt man vielleicht sagen.«

            »Chhätt auch nix gegen bisschen Bildung.« Ich spaltete weiter Holz.

            »Eigentlich bist du nich viel dunkler als ich.«

            »Dunkel genug.«

            »Wieso bist du n Sklave?«

            »Weil meine Mama ne Sklavin war.«

            »Und dein Pa?«, fragte er.

            »Scheinlich nich. ’s aber auch egal. Wenn die wissen, dass einer von dein Verwandten
               farbig is, dann bist du’s auch. Ganz egal, wie du aussiehs.«
            

            »Ich hab Fußspuren im Schnee gesehen«, sagte Huck.

            »Ich denk ma, s gibt viele Fußspuren im Schnee. Da hinterlassen die Leute nämmich
               welche.«
            

            »Bei einer war n Kreuz im Absatz.«

            »Was fürn Kreuz?«

            »Du weißt schon, wie bei Jesus — so’n Kreuz.«

            »Da mach dir ma nich so viel Gedanken drüber«, sagte ich. Dass der Junge so aufgewühlt
               war, gefiel mir nicht. Ich wusste, was er dachte.
            

            »Du glaubst also auch, dass er das is.« Er sprach von seinem Vater. »Du glaubst auch,
               dass er wieder da is.«
            

            »’s habbich nich gesagt.«

            »Aber gedacht hast du’s. Hab ich dir doch angesehen. Was will er, Jim? Du kennst dich
               aus.«
            

            Ich griff in meine Hosentasche und zog ein Haarknäuel von einem Maultierschweif hervor,
               das ich für diese weißen Kinder aufgehoben hatte. »Weissu, wassas da is?« Ich hielt
               es hoch, damit sich das Sonnenlicht darin fing.
            

            »Was denn?«

            »Haarknäul aus’m Bauch vom Ochs. Weissu, wasses da wird?«

            Der Junge schüttelte den Kopf. »’n Zauber«, sagte ich. »Das Knäul da’s n Zauber un
               kann mit mir reen.«
            

            »Was sagt’s denn?«

            Ich hielt mir das Knäuel ans Ohr. »Ja, ich hör’s. Es red. Sagt, dein Pa hat zwei Engel,
               die folng ihm durch die Welt, der eine schwarz un der andere weiß. Sie saang ihm verschiedene
               Sachen. Eins is gut, un eins is schlecht, und der Mann weiß nich, was is stärker.
               Er weiß nich, wasser machen soll. Weggehn oder dableim. Das Knäuel hier müßt’s einglich
               wissen, tut’s aber nich.«
            

            »Das nützt mir nix.«

            »Moment, grad sagt’s wieder was.«

            Huck versuchte, mit mir zusammen zu lauschen.

            »Ja, ja, mit dir wird alles gut, sagt’s. Du kriss was ab, un dann wird alles gut.
               Du has zwei Frauen um dich rum. Du heirates dir ne arme Frau un dann ne reiche. Aber
               ganz egal, was du machs, bleib vom Wasser weg. Der Fluss, der’s dein Tod.«
            

            »Das hat’s alles gesagt?«

            Ich nickte. »Jetz schläft’s.«

            Miss Watson kam an die Tür. »Huck«, rief sie, »rein mit dir, und wasch dir vor dem
               Abendessen die Hände.« Sie sah mich an. »Bist du denn noch immer nicht mit dem Holz
               fertig?«
            

            »’s richtig viel, Miss’ms.«

            »Hör jetzt auf, es ist nämlich viel zu laut. Ich habe Kopfschmerzen.«

            »Ja, Ma’am.«

            *

            Auf dem Heimweg holte mich Luke ein. »Mach mal ein bisschen langsamer, damit ein alter
               Mann mit dir Schritt halten kann«, sagte er.
            

            Wir gingen eine Zeitlang stumm nebeneinanderher. Ich wusste, ich war besonders schweigsam,
               aber ich konnte es nicht ändern.
            

            »Worüber machst du dir Sorgen?«, fragte Luke.

            »Über gar nichts«, sagte ich.

            »Machst du dir Gedanken wegen der Scheite, die du unter der Veranda versteckt hast?«

            »Das hast du gesehen?«

            »Ja.«

            »Nein, deswegen mache ich mir keine Sorgen.«

            »Du machst dir Sorgen wegen dieses Jungen«, sagte Luke. Als ich ihn ansah, sagte er:
               »Wegen Huck. Wegen diesem Huck.«
            

            »Na ja, sein Vater ist ein Säufer und lässt ihn einfach nicht in Frieden.«

            »Was kümmert dich das? Das sind Angelegenheiten von Weißen.«

            Ich nickte. »Er ist noch ein Kind.«

            »Ja, ein freies Kind.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Irgendwas ist mit dem Jungen.
               Irgendwas mit dir und ihm.«
            

            »Er hat einen Haufen Probleme«, sagte ich. »Und so traurig das sein mag, ich bin immer
               noch ein Sklave und kann ihm überhaupt nicht helfen.«
            

         

      

   
      
               Kapitel 4
               

            

            Das Wetter blieb für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt, sodass ich am Ende nicht nur für April und
               Cotton, sondern auch für meine Familie und noch ein paar andere Holz klaute. Mir war
               schrecklich bang davor, dass das Fehlen des Holzes bemerkt werden würde, und eines
               Sonntagnachmittags fand meine Angst einen konkreten Anlass. Sadie kam zu mir.
            

            »Was ist los?«, fragte ich.

            Sie spähte zur Tür der Hütte hinaus, sah die Neunjährige und dann mich an. »Was wirst
               du jetzt tun?«, fragte sie.
            

            »Wovon redest du?«

            »Ich habe Miss Watson mit Richter Thatcher reden hören.«

            »Und?«

            Sadie schniefte.

            Ich legte den Arm um sie. »Beruhige dich.«

            Was sie als Nächstes sagte, traf mich völlig unvorbereitet. Sie sagte: »Miss Watson
               hat Richter Thatcher gesagt, dass sie dich an einen Mann in New Orleans verkaufen
               will.«
            

            »Was heißt das?«, fragte Lizzie. »Papa, was heißt das?«

            Ich ging zur Tür und schaute hinaus.

            »Jim?«, sagte Sadie.

            »Papa?«

            »Hat sie gesagt, uns alle oder nur mich?«

            »Bloß dich, Jim«, rief sie. »Was sollen wir denn jetzt machen? Sie werden uns trennen,
               und wir werden gar nicht wissen, wo du bist.«
            

            »Was?«, stieß Lizzie hervor.

            »Nein, werden sie nicht«, sagte ich. Ich schnappte mir ein großes Tuch und breitete
               es aus.
            

            »Was machst du da?«, fragte Sadie.

            Ich legte Brot und Dörrfleisch auf das Tuch und knotete es zusammen. »Wenn sie mich
               nicht haben, können sie mich auch nicht verkaufen.«
            

            »Du kannst nicht weglaufen«, sagte Sadie. »Du weißt doch, was sie mit Entlaufenen
               machen.«
            

            »Ich verstecke mich. Ich verstecke mich draußen auf Jackson Island. Die werden denken,
               ich bin in Richtung Norden geflüchtet, aber ich bleibe hier in der Gegend. Dann überlege
               ich mir irgendwas.«
            

            »Das kannst du nicht tun. Sie werden dich ganz sicher finden. Und dann behandeln sie
               dich wie einen Entlaufenen. Vielleicht werden sie dich sogar — « Sie verstummte.
            

            »Sogar was?«, fragte Lizzie.

            »Also, ich gehe jedenfalls dorthin, bis ich mir überlegt habe, wie es weitergeht«,
               sagte ich. Ich ließ mich auf ein Knie nieder und sah Lizzie an, hielt sie ganz fest.
               »Hör zu, es wird alles gut. Okay, hast du gehört, Liebes?«
            

            Sie weinte.

            Ich stand auf und küsste Sadie. »Sag keinem, wo ich hingegangen bin. Du darfst es
               nicht mal Luke erzählen.«
            

            »Okay.«

            »Hast du das gehört, Lizzie?«, sagte ich.

            »Ja, Papa.«

            Ich bewegte mich in Richtung Tür.

            »Papa?«

            »Mir geht’s gut, Kleines.« Ich spürte Sadies Hand auf meiner Schulter. Ich küsste
               sie. »Ich komme euch holen.«
            

            Ich verließ meine Familie und schlug mich in den Wald. Vielleicht war es dumm, bei
               Tageslicht die Flucht zu ergreifen, aber ich wusste nicht, wann sie mich holen kämen.
               Ich rannte nicht. Rennen war etwas, was ein Sklave niemals tun durfte, es sei denn,
               er rannte davon. Niemand bekam mit, wie ich durch den Garten der Witwe Douglas und
               den steilen Abstieg zum Fluss hinunterging. Dort wartete ich an einem Prallhang. Tagsüber
               konnte ich mich nicht aufs Wasser wagen. Zu viele Fähren, Flussschiffe und Leute,
               die entlang dem Ufer angelten. Ich empfand ebenso viel Zorn wie Angst, aber wo soll
               ein Sklave hin mit seinem Zorn? Wir konnten aufeinander zornig sein; wir waren Menschen.
               Aber gegen die eigentliche Ursache unserer Wut war nicht anzukommen, sie musste hinuntergeschluckt,
               unterdrückt werden. Sie würden meine Familie auseinanderreißen und mich nach New Orleans
               schicken, wo ich von der Freiheit noch weiter entfernt sein und meine Familie wahrscheinlich
               nie wiedersehen würde.
            

            In der Dämmerung wurde ich bei lebendigem Leib von Moskitos gefressen. Ich zerrte
               einen Holzstamm von der Böschung und schob ihn in das eiskalte, schlammige Wasser.
               Ich stieß mich vom Ufer ab und paddelte mit den Füßen drauflos, denn ich wusste, dass
               die starke Strömung des Mississippi mich flussabwärts ziehen würde. Ich konnte die
               Insel im Dunkeln mit Müh und Not sehen und hoffte, nicht geradewegs daran vorbeizutreiben.
               Zum Glück wurde die Fahrrinne zwischen dem Ufer und der Insel nicht von Flussschiffen
               benutzt. Aber ich konnte nicht wissen, ob nicht vielleicht irgendein weißer Hinterwäldler
               in einem Kanu oder auf einem Floß vorbeikommen würde.
            

            Schließlich konnte ich die Insel deutlich sehen, aber ich spürte, wie etwas an meinem
               Bein zog. Ich konnte das Hemmnis nicht abschütteln. Weil ich an Flussungeheuer nicht
               glaubte, reimte ich mir rasch zusammen, dass ich mich in einer Langleine verfangen
               hatte. Mich davon zu befreien war schwierig, und kurze Zeit dachte ich, ich würde
               die Insel verfehlen oder ertrinken oder beides. Die Sache erwies sich jedoch als glückliche
               Fügung. Als ich die Leine von der Halteschnur losgerissen hatte, zog ich mit ihr drei
               große Katzenwelse zu mir heran, die ich in jener Nacht essen konnte, und das war gut,
               denn mein Brot war verdorben. Außerdem konnte ich die Leine und die Haken wiederverwenden.
               Dieser Gedanke tat mir wohl, denn er lenkte mich von meiner Erschöpfung ab. Ich traf
               auf den steinigen Strand der Insel und legte mich auf den Rücken, die Fische auf der
               Brust. Ihr Geruch weckte mich schließlich. Während meine Erschöpfung sich legte, begann
               ich unkontrollierbar zu zittern. Ich fror, aber es gab nichts, was ich dagegen tun
               konnte. Ich schälte mich aus meinem durchnässten Lumpen von einer Jacke und aus meinen
               übrigen Kleidungsstücken. Ich zog mein kleines Messer aus der Hosentasche und nahm
               den Fang aus. Ich schnitt die Köpfe ab und warf sie weg, weil ich ihre Gesichter nicht
               ertragen konnte. Ein Feuer konnte ich in der Dunkelheit nicht riskieren. Ich würde
               sie am Morgen braten und essen. Ich musste zusehen, dass ich es trocken und warm hatte
               und etwas Schlaf fand. Ich zog mich aus dem Wind zwischen die Bäume zurück und wühlte
               mich unter einen Haufen Laub. Ich breitete meine nasse Jacke obendrüber und machte
               die Augen zu. Das Gewicht der Kleidung sorgte dafür, dass ich mir zumindest einbilden
               konnte, mir wäre warm.
            

            Der Morgen kam, und ich schlüpfte in meine trockeneren, aber steifgefrorenen Kleider.
               Die Jacke war noch nass, deshalb breitete ich sie über einen Busch. Ich hüpfte herum,
               damit mir warm wurde, und wartete darauf, dass die Sonne so hoch stieg, dass ich mit
               meinem Stück Glas Feuer machen konnte. Ich hörte ein Geraschel zwischen den Bäumen.
               Es hörte sich nach einem Menschen an, also musste ich annehmen, dass es sich um einen
               weißen Menschen handelte.
            

            »Was’n das da im Wald? Issas’n Geist? Bleib bloß weg von mir, du oller Spuk.«

            »Jim? Bist du das, Jim?« Es war Huck.

            »Schwör, du hätts mich fas zu Tod erschrickt.«

            »Was machst du denn hier draußen?«, fragte der Junge.

            »Als Erses ma friern«, sagte ich. »Machs’n du auf der Insel? Un wieso bisssu voller
               Blut?«
            

            »Ich hab mich umgebracht«, sagte der Junge.

            Ich betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Hassu aber nich gut hingekriegt.«

            »Na ja, Miss Watson, dieser verdammte Richter und Paps glauben, dass ich tot bin,
               und nur das zählt.«
            

            »Wieso glaum die das?«, fragte ich.

            »Ich hab n Schwein abgestochen und sein Blut überall in Paps’ Hütte verteilt. Ich
               hab ne schöne Schweinerei gemacht, als hätt’s da drin nen Kampf gegeben.«
            

            Im Kopf zählte ich eins und eins zusammen. Huck war vermeintlich ermordet worden,
               und ich war gerade weggelaufen. Wem würden sie dieses abscheuliche Verbrechen wohl
               in die Schuhe schieben?
            

            »Aber was machst du hier draußen, Jim?«

            »Mich versteckn.«

            »Wieso?«

            »Na ja, weil Miss Watson mich den Fluss runter verkaufm will. Un jetz auch …« Ich
               schüttelte den Kopf.
            

            »Und jetzt auch was?«

            »Un jetz auch, weilch dich umgebracht hab. Jehnfalls wern die das glaum.« Ich schaute
               ihm in die Augen. »Du mussurück, Huck.«
            

            »Kann ich nich«, sagte Huck. »Paps bringt mich garantiert um.«

            »Has wohl rech.« Ich schaute zwischen den Bäumen hindurch auf den Flussarm, den wir
               überquert hatten. »Herrbarmdich.«
            

            »Was is dein Plan, Jim?«

            »Ich wollt ne Zeitlang auf der Insel hier leem, aber jetz suchen die nachm Mörder
               unner Leiche.«
            

            »Was heißt das, Miss Watson will dich den Fluss runter verkaufen?«

            »Ich bin’n Sklave, Huck. Sie kann mich verkaufm, wenn sie will. Un scheints will sie.
               Un eh sie das macht, musstich weglaufm.«
            

            »Aber du hast ne Familie.«

            »Heißt gar nix, wenn du n Sklave bis.«

            Huck setzte sich hin und dachte darüber nach.

            Inzwischen stand die Sonne höher, fiel zwischen den Bäumen ein und milderte die Kälte
               ein wenig ab. Ich zeigte auf die Katzenwelse. »Wensns ham wir Frühstück«, sagte ich.
               »Hassu Streichhölzer?«
            

            »Nein.«

            »Dann nehm ich mein Zauberglas«, sagte ich. Ich zog den runden Boden einer Flasche,
               den ich vor langer Zeit gefunden hatte, aus meiner Tasche.
            

            »Zauberglas?«

            »Zauberglas«, wiederholte ich. »Ich nehm Licht vonner Sonne, fangs damit ein, un dann
               wirds ganz schmal un verwandelt sich in Feuer.«
            

            Ich ging ihm voran zu einer kleinen Lichtung, setzte mithilfe des Glases ein bisschen
               trockenes Moos in Brand und ließ den Jungen dünne Äste darauflegen. Ein paar dickere
               Äste später hatten wir ein hübsches Feuer brennen. Es fühlte sich gut an. Wahrscheinlich
               war es eine schlechte Idee, aber dem letzten Fisch zogen wir nicht die Haut ab.
            

            »Ich hab Brot«, sagte Huck.

            »Hab meins im Wasser verlorn. Ich denk ma, mein Dörrfleisch wird trocken.« Ich betrachtete
               den Fisch. »Die Haut brennt’s scheinlich weg.«
            

            »Paps isst bloß die Haut.«

            »Hmmm.«

            Ich sah zu, wie der Rauch aufstieg. Er schien sich weitgehend zu verflüchtigen, ehe
               er die Baumwipfel erreichte.
            

            Huck ließ sich den Fisch schmecken. »Wie hast du die gefangen?«

            »Einglich gar nich«, sagte ich. »Hab mich inner Langleine verheddert, un die war’n
               schon gefang.«
            

            »Glück«, sagte er.

            Ich nickte.

            »Ich kann gar nich glauben, dass Miss Watson dich verkaufen will. Sie mag dich doch.«

            »Chschätz ma, Geld mag sie noch mehr. Die meisten mööng Geld mehr als sons was. Jeenfalls
               Weiße.«
            

            »Ich nich«, sagte Huck. »Ich hab dem Richter gesagt, er kann das ganze Geld behalten,
               was ich gefunden hab.«
            

            »Was meinsn, wie viel das war?«

            »Tausende«, sagte Huck. »Geld macht nix als Ärger. Meinst du nich auch, Jim?«

            »Weiß nich. Hab nie welches gehabt.«

            Huck nickte.

            Wir hörten einen dumpfen Knall und warfen uns flach zu Boden. Wir krochen bis an den
               Waldsaum und sahen ein Fährboot vorbeifahren. Hinten saßen Richter Thatcher und seine
               Tochter Bessie. Tom Sawyers Tante Polly lehnte sich über die Bordwand. Ein Mann, den
               ich noch nie gesehen hatte, lud eine kleine Kanone nach, um einen weiteren Schuss
               abzufeuern. Er entzündete die Lunte, und wieder durchdröhnte ein dumpfer Knall die
               Luft. Die Kugel klatschte ins Wasser.
            

            »Warum machen die das, Jim?«

            »Die wolln deine Leiche dazu krieng, dass sie nach ohm schwimmt.«

            »Wär komisch, wenn gleich ne andere Leiche nach oben schwimmt«, sagte er.

            »Irrwitzig«, sagte ich.

            »Was?« Er sah mich an.

            »›Irrt sich‹, habbich gesagt.«

            »Was soll’n das heißen?«

            »Was? Kumma«, sagte ich.

            Der Junge wandte den Blick wieder in Richtung des Bootes, und wir sahen zu, wie der
               Mann im Bug etwas ins Wasser gleiten ließ. Ich war erleichtert, Hucks Aufmerksamkeit
               auf etwas anderes lenken zu können. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mir
               ein sprachlicher Ausrutscher unterlaufen war. Daran ließ sich ermessen, wie verwirrt
               und aufgeregt ich war. 

            »Was is das?«, fragte Huck.

            »Ich denk ma, das’n Laib Brot mit Quecksilba drin.«

            »Und was macht das?«

            »Das find zunner Leiche, heißt’s.«

            »Und das klappt?«

            »Die Weißen glaum alles mögliche Zeugs, wo ich nix von versteh. Das sin die abergläuberischsten
               Menschen auffer Welt.«
            

            »›Abergläubisch‹, meinst du wohl.«

            »Habbich doch gesagt.« Wir sahen zu, wie das Fährboot hinter der Flussbiegung verschwand.
               »Die glaum jeenfalls, dass du tot bis.« Während ich das sagte, überlief mich abermals
               eine Welle von Angst. Vielleicht wäre es besser gewesen, im Fluss zu ertrinken oder
               in der Nacht zu erfrieren. Eins war jedenfalls sicher: Ich musste dafür sorgen, dass
               Huck nicht zu der Leiche wurde, nach der sie suchten. Wichtiger noch, ich musste dafür
               sorgen, dass ich nicht zu der Leiche wurde, nach der sie suchten.
            

         

      

   
      
               Kapitel 5
               

            

            In einer kleinen Bucht legten wir eine Langleine, sodass wir reichlich Katzenwels zu essen hatten,
               ab und zu auch einen Sonnenbarsch. Außerdem fanden wir reichlich Brombeeren und Stachelbeeren.
               Die Stachelbeeren waren sauer, aber wenn man sie mit den Brombeeren und Johannisbeeren
               mischte, schmeckten sie ganz passabel. Das Wetter wurde besser, und es ging uns so
               gut, dass ich mich fragte, ob Sadie, Lizzie und ich hier draußen überleben konnten.
               Aber wir wären Flüchtige, müssten uns ständig verstecken und wegducken. Ein Sklave
               zu sein war schlimm genug, aber ein flüchtiger Sklave zu sein war noch schlimmer,
               und flüchtig zu sein und sich direkt vor der Nase der Weißen zu verstecken wäre unerträglich.
            

            Huck allerdings wirkte ganz zufrieden, denn er fühlte sich vor seinem Vater sicher.
               Ungefähr in der Mitte der Insel fanden wir eine große Höhle, wo wir gefahrlos auch
               nachts Feuer machen konnten.
            

            »Jim«, sagte der Junge eines Abends. »Was meinst du, warum mein Papa mich so hasst?«

            »Weißch nich, Huck. Meins’n du?«

            »Ich weiß, dass er meinen Kopf nich mag.«

            »Was?«

            »Na ja, meinen Haaransatz. Den mag er nich. Er packt mich immer, zieht mir die Haare
               nach hinten, und dann langt er mir n paar.«
            

            »Hmmmph.«

            »Ich hätt ne Witwenhaube, sagt er. Ich hab erst gar nich gewusst, was das is. Miss
               Watson hat’s mir erklärt, als ich gefragt hab, und sie hat gesagt, das hätten viele
               Leute. Das is, wenn dein Haaransatz spitz is wie’n Pfeil.« Er zog sein Haar nach hinten
               und zeigte es mir. »Verdammt, Jim, bei deinem Kopf is es genauso. Zieh mal dein Haar
               nach hinten.«
            

            »Ach ja?« Ich fasste mir ans Haar. »Stimmt wohl. Was meins’n, was so ne Witwenhaube
               bedeutet? Bringt die Glück?«
            

            »Mir ganz bestimmt nich«, sagte Huck.

            Nach kurzem Schweigen ertappte ich Huck dabei, dass er mich anstarrte.

            »Was?«, fragte ich.

            »Als Sklave musst du doch alles machen, was dein Besitzer dir sagt, egal was?«

            »Egal was«, sagte ich. »Un egal wann. Er sagt: ›Spring‹, un ich sag: ›Wie hoch?‹ Er
               sagt: ›Spuck‹, un ich sag: ›Wie weit?‹«
            

            »Wie kann n Mensch nem anderen gehören?«

            »Das’s ne gute Frage, Huck.«

            »Guck mal, was ich gefunden hab.« Er zeigte mir ein Stück Schlangenhaut. Er hielt
               es mir hin, aber ich wich zurück.
            

            »Schlanghaut innie Hand nehm bringt Unglück«, sagte ich. »Der Schlang kommt vlleich
               zurück un sucht nach sein Kleidern.«
            

            »Wer is denn jetzt abergläubisch?«

            »Das’s nich abergläuberisch, das’s vernümftig.«

            Huck lachte. »Was für Aberglauben kennst du eigentlich, Jim?«

            »Man soll nich unter keiner Leiter durchlaufm. Den kenn ich. Glaub ich aber nich.«

            »Also würdst du unter ner Leiter durchlaufen?«

            »Auf kein Fall. Is gefährlich, unter ner Leiter durchzulaufm, bringt aber kein Unglück.
               Schwarze Katzen sin schlecht, heißt’s. Weiße Katzen okay, schwarze schlecht.«
            

            »Und wenn man am Tag ne Eule sieht?«

            Ich hörte ihm gar nicht richtig zu. Ich machte mir Sorgen um Sadie und Lizzie. »’ne
               Eule?«, sagte ich. »Am Tag? Also, das’s ne ganz üble Sache. Das bedeutet, dass bald
               wer vor sein Schöpfer tritt.« Ich konnte sehen, dass meine Antwort ihn froh stimmte.
               »Aber desweeng bin ich noch lang nich abergläuberisch. Bloß noch vernümftiger, als
               wiech gesagt hab.«
            

            Huck lachte.

            »Also, eins is jeenfalls sicher. Morng regnet’s wie verrückt, also bunkern wir ma
               lieber was zu essen un sehn zu, dass wir unterkriechen.«
            

            »Warum glaubst du, dass es morgen regnet?«

            »Hab viele Falken rumflieng sehn. Die jaang gern, bevor’s regnet. Un hab Ameisen kleine
               Haufen um ihre Löcher bauen sehn.«
            

            »Woher wissen die, dass es bald regnet?«, fragte der Junge.

            »Die sind Teil vonner Natur, un Wetter is auch Teil vonner Natur, un die Teile, die
               reen minander.«
            

            »Sind Leute nich auch Teil von der Natur?«

            »Wenn, dann jehnfalls kein guter. Der Rest vonner Natur reet einglich kaum mehr mit
               Menschenleuten. Er versucht’s vlleich ab und zu ma, aber die Leute hörn nich zu. Morng
               regnet’s jeenfalls mächtig.«
            

            Ich sah zu, wie Erschöpfung Huck übermannte. Sein Kopf sank herab, und er schlief
               ein. Ich verließ die Höhle und sammelte große Mengen Holz. Wir würden das Feuer in
               Gang halten müssen. Es würde keine Sonne geben, mit deren Hilfe wir ein neues entfachen
               konnten. Mit dem Regen war es mir ernst. Ich spürte ihn in den Gelenken.
            

            Meine Vorhersage bewahrheitete sich nicht nur, sondern erwies sich als stark untertrieben.
               Es regnete in Strömen, geradezu sintflutartig. Unser Strand verschwand fast vollständig.
               Es gelang mir, unsere Langleine einzuholen, sonst wäre sie mit Sicherheit verloren
               gegangen. Dass ein Hochwasser bevorstand, war ausgemachte Sache. Die Frage war nur,
               wie hoch es ausfallen würde. Der Fluss stieg und stieg und bedeckte einen Großteil
               von Jackson Island. Sekundenlang erhellten Flächenblitze den Himmel. Huck machte sich
               Sorgen, dass ein Wirbelsturm drohte, aber ich erklärte ihm, dass die Winde in gegenläufiger
               Bewegung zu einem solchen Ereignis wehten. Was ich sagte, war: »Der Wind, der dreht
               sich annersrum als wie’n Tornader.« Das war zwar Unsinn, aber es milderte seine Furcht.
               Dann zeigte er auf den Fluss.
            

            Ich schaute hin. Ein Haus kam auf uns zugeschwommen. Es war ein furchterregender Anblick.
               Es war Spätnachmittag, dunkel, ohne Sonne, deshalb herrschte schlechte Sicht, aber
               es war so groß, wie Häuser eben sind. Es blieb an einigen Bäumen hängen, und Huck
               und ich hatten den gleichen Gedanken. Vorräte. Wir zogen Hucks Kanu aus der Höhle
               ans Wasser und paddelten zu dem Haus. Das war Schwerarbeit. Wir machten das Boot an
               einem Baum fest und kletterten durch ein eingeschlagenes Fenster hinein. In dem verwüsteten
               Haus wateten wir durch Wasser, in dem überall Kleidungsstücke schwammen. Das Haus
               hatte sich in schrägem Winkel verkeilt, sodass wir ziemlich kraxeln mussten, um an
               die Küchenschränke heranzukommen. Huck öffnete einen und quiekte, ironisch, wie ein
               Schwein, als er eine Speckseite fand. Im Umdrehen sah ich zwischen Ofen und Wand einen
               Stiefel, dann wurde klar, dass der Stiefel am Ende eines Beins saß.
            

            »Was ist das?«, fragte Huck

            »Nimm den Speck un geh zurück zum Kanu«, sagte ich.

            Huck erstarrte und glotzte mich an.

            »Nu mach schon!«

            Ich beugte mich vor und sah mir das Gesicht des Mannes genauer an. Es war ein Weißer,
               mausetot. Sein Gesicht war verzerrt, hässlich und leblos. Ich betrachtete das Gesicht
               eine Zeitlang, und meine Hände zitterten, nicht weil er tot war, sondern weil er tot
               und ich bei ihm war. Ein toter weißer Mann. Ich musterte das Gesicht. Alle Weißen
               sahen in gewisser Weise gleich aus, wie Bären oder Bienen, besonders wenn sie tot
               waren.
            

            »Isser tot?«, fragte Huck.

            »Geh zurück ins Boot!«

            »Wer is das? Kennst du ihn?«

            »Nein, chkenn ihn nich. Nu mach schon. Du brauchs so was nich zu sehn.«

            »Ich bin kein Baby, Jim.«

            »Aber nich erwachsen genug — un jetz nix wie raus hier. Schnapp dir’n paar von den
               Kleidern un kletter zum Fenster raus.«
            

            Während er Kleidungsstücke zusammenraffte, fand ich einen in die Ecke eines Regals
               geklemmten Stapel Schreibpapier. Dabei war auch ein Fläschchen Tinte. Ich verstaute
               beides in meiner Hose.
            

            Wir kletterten durchs Fenster hinaus und zogen das Kanu zu uns heran. Dabei fragte
               mich Huck, warum ich im Haus so komisch gewesen sei.
            

            »’sredsn du da? Hol das Boot ran. Gleich reißt sich das Haus hier von’n Bäum los.«

            Sobald wir ein Stück weggepaddelt waren, tat das Haus genau das und rauschte an uns
               vorbei.
            

            »Mein lieber Mann«, sagte Huck. »Nu guck dir das an.«

            Das Haus verschwand rasch außer Sicht.

            »War er tot, Jim?«

            »Ja, war tot.«

            »Wer war das?«

            Ich sagte nichts. Ich paddelte uns zwischen die Bäume, dann stiegen wir aus dem Boot
               auf schlammigen Grund.
            

            »Wer war das, Jim? Ich hab vorher noch nie n Toten gesehen.«

            »Chkenn ihn nich.«

            Zurück in unserer Höhle lauschten wir dem Sturm. Mag sein, dass wir den Blitz in einen
               Baum einschlagen hörten. Der Donner ließ uns erbeben. Wir kauten etwas Speck direkt
               vom Stück. Er schmeckte nicht sonderlich, aber je länger wir darauf kauten, desto
               mehr quoll er auf, und deshalb stillte er unseren Hunger.
            

            »Wer das wohl war?«, sagte Huck.

            »Über Tote nachdenkng bringt Unglück«, sagte ich. »Mit der Schlanghaut von vorhin
               krissu schon ornlich Unglück zusamm.«
            

            »Der Speck is scheußlich«, sagte Huck.

            »Kannsu laut sahng«, sagte ich.

            Aber wir kauten weiter.

            »Kennst du den Aberglauben, dass man gegenüber von nem Spiegel keinen Spiegel aufhängen
               soll?«, fragte Huck. Ich sah seine jungen Augen und dachte an Lizzie. Ich fragte mich,
               wie sehr sie sich in diesem Augenblick um mich ängstigte, und fand den Gedanken, dass
               sie Angst verspürte, entsetzlich. Mir wurde klar, dass ich ihn deshalb entsetzlich
               fand, weil ich dieses Gefühl so gut kannte, jeden Tag, jede Nacht. Ich lachte vor
               mich hin und wusste nicht, warum.
            

            »Was is denn?«, fragte der Junge.

            Das Wort Ironie konnte ich ihm gegenüber nicht verwenden. »Schon komisch, oder?«
            

            »Was?«

            »Da kaun wir auf dem grauslign Speck, ich n Flüchtiger un du n toter Junge. Die wern
               denkng, dass ich das war, wo dich umgebracht hat.«
            

            »Daran hab ich überhaupt nich gedacht«, sagte Huck. »Wär mir nich im Traum eingefallen,
               dass ich dich in die Klemme bringen könnte. Was fürn Grund hättst du denn, mich umzubringen?«
            

            »Spielt für Weiße keine Rolle.«

            »Ich mag keine Weißen«, sagte er. »Dabei bin ich selber einer.«

            »Siehs jeenfalls aus wie einer.«

            Ein Blitz erleuchtete den Bereich vor der Höhlenöffnung, und wieder ließ uns Donner
               erbeben. Das Gewitter war direkt über uns. Was das Wetter anging, hatte ich recht
               gehabt, aber ich hatte nicht daran gedacht, dass wir vielleicht nicht die Einzigen
               auf der Insel waren, die ein trockenes Plätzchen zu finden versuchten. Ohne hinzusehen,
               griff ich hinter mir nach einem weiteren Ast für das Feuer und spürte Schmerz durch
               meine Hand schießen. Ich stieß einen Schrei aus und sprang auf.
            

            »Jim«, rief Huck.

            Die Klapperschlange, die sich in meiner Hand verbissen hatte, fiel ab und ins Feuer,
               aber sie entkam den Flammen und wand sich über den Boden hinaus in den Regen.
            

            »Hat sie dich erwischt?«

            »Fürcht ja.« Ich ging zur Höhlenöffnung hinüber und ließ mich auf die Knie sinken.
               Ich zog mein Messer und schnitt in die Bisswunde ein, saugte kräftig daran und spuckte
               das Blut aus. Dann klatschte ich etwas von dem nassen Lehm darauf. »Nimm den Lumpm
               da und bind ihn hier drum.«
            

            »Wozu is das gut?«, fragte Huck.

            »Der Schlamm zieht das Gift raus, hoffich. Ziehs ornlich fest.«

            »Meinst du, das hilft?«

            »Morng früh wird’s wensns einer von uns wissen.«

         

      

   
      
               Kapitel 6
               

            

            Mein Gesicht fühlte sich dick und taub an, und meine Hände und Füße waren ohne Gefühl, aber die Stelle,
               wo ich gebissen worden war, schmerzte sehr stark. Ich fühlte mich schwächer als je
               zuvor. Hätte ich eine richtige Mahlzeit im Bauch gehabt, hätte ich mich vielleicht
               erbrochen. In meinem Kopf drehte sich alles, die Welt drehte sich, und ich wusste
               nicht, ob das von dem Gift oder von meiner Angst herrührte. Ich lag still, spürte
               zuerst Hucks besorgten Blick, dann, wie von einem Strudel erfasst, ein Hinabwirbeln
               ins Delirium. Ich glühte von Fieber, und die Frostschauer, die mich überliefen, waren
               beinahe interessant. Ich sah Sadie und Lizzie. Sie standen auf einem kleinen Holzanleger,
               holten Gemüse aus einem kleinen Boot und schichteten es in große Strohkörbe. Dann
               war ich in Richter Thatchers Bibliothek, einem Ort, an dem ich viele Nachmittage verbracht
               hatte, während er bei der Arbeit oder auf der Entenjagd war. Ich konnte Bücher vor
               mir sehen. Ich hatte sie heimlich gelesen, aber diesmal, in diesem Fiebertraum, konnte
               ich sie ohne Angst vor dem Ertapptwerden lesen. Ich hatte mich jedes Mal, wenn ich
               mich dort hineinschlich, gefragt, was die Weißen wohl mit einem Sklaven tun würden,
               der lesen gelernt hatte. Was sie wohl mit einem Sklaven tun würden, der den anderen
               Sklaven das Lesen beigebracht hatte. Was mit einem Sklaven, der wusste, was eine Hypotenuse
               ist, was Ironie bedeutete und wie man Retribution buchstabierte. Ich verbrannte schier vor Fieber, verlor immer wieder das Bewusstsein,
               konzentrierte mich immer wieder auf Hucks Gesicht.
            

            François-Marie Arouet de Voltaire legte einen dicken Ast ins Feuer. Seine zarten Finger,
               so schien es, hielten das Holz zu lange fest.
            

            »Ich fürchte, es gibt kein Holz mehr«, sagte ich. »Aber das macht nichts, mir ist
               nämlich heiß genug. Zu heiß.«
            

            Er streckte erneut die Hand aus und schob ein paar verkohlte Stücke zurecht. Er betrachtete
               seine geschwärzten Fingerspitzen. »Ich bin wie du«, sagte er.
            

            »Inwiefern?«

            Er wischte sich die Hände an der Hose ab, sodass Flecke zurückblieben. »Du solltest
               kein Sklave sein«, sagte Voltaire seufzend. Er setzte sich neben mich, machte Anstalten,
               mir mit dem Handrücken die Stirn zu fühlen, und überlegte es sich dann anders. »Wie
               Montesquieu bin ich der Meinung, dass wir alle, ungeachtet von Hautfarbe, Sprache
               oder Gepflogenheiten, gleich sind.«
            

            »Ach ja?«, fragte ich.

            »Du musst dir jedoch klarmachen, dass Klima und Geographie bedeutenden Einfluss auf
               die menschliche Entwicklung haben. Es ist nicht etwa so, dass deine äußeren Merkmale
               dich zu einem Ungleichen machen, sondern sie sind Zeichen biologischer Unterschiede,
               Eigenschaften, die dir geholfen haben, an diesen heißen, unwirtlichen Orten zu überleben.
               Und ebendiese Faktoren hindern dich daran, die vollkommenere menschliche Gestalt anzunehmen,
               die man in Europa findet.« 

            »Ist das so?«

            »Natürlich lässt sich der Afrikaner ohne weiteres in den Sitten und Gebräuchen des
               Europäers unterweisen. Er kann sich über das hinausentwickeln, was er von Natur aus
               ist, kann die Verhaltensweisen und Fertigkeiten erlernen, die es ihm ermöglichen,
               ein Gleicher zu werden.«
            

            »Ja?«

            »Ebendas bedeutet Gleichheit, Jim. Sie ist die Fähigkeit, ein Gleicher zu werden. So wie ein Schwarzer auf Martinique Französisch lernen und
               auf diese Weise Franzose werden kann, kann er auch die Fertigkeiten der Gleichheit
               erwerben und auf diese Weise ein Gleicher werden. Aber ich wiederhole mich.«
            

            »Ich hasse Sie«, sagte ich, von Fieber und Frostschauern geschüttelt. »Ihnen ist natürlich
               klar, dass ich von einer Schlange gebissen worden bin. Und ausgerechnet jetzt, in
               meinem Delirium, kommen Sie zu mir.«
            

            »Nun ja, aber alle Menschen sind gleich. Darauf will ich hinaus. Doch auch du musst
               einräumen, dass es bei deinen afrikanischen Menschen den Teufel, wenn wir es — ihn —
               so nennen wollen, gibt.« Voltaire setzte sich bequemer zurecht und hielt seine Hände
               ans Feuer.
            

            »Sie sagen, wir sind gleich, aber trotzdem minderwertig«, sagte ich.

            »Ich nehme da einen missbilligenden Ton wahr«, sagte er. »Hör zu, mein Freund, ich
               stehe auf deiner Seite. Ich bin gegen die Einrichtung der Sklaverei. Der Sklaverei
               jeglicher Art. Du weißt, ich bin ein Abolitionist erster Ordnung.«
            

            »Danke.«

            »Keine Ursache.«

            »Sie glauben also nicht, dass die Menschen von Natur aus böse sind?«, fragte ich.

            »Nein. Wenn sie das wären, würden sie töten, sobald sie laufen können.«

            »Wie erklären Sie dann die Sklaverei? Warum werden meine Leute unterworfen und mit
               solcher Grausamkeit behandelt?«
            

            Voltaire zuckte die Schultern.

            »Ich versuche es mal so«, sagte ich. »Sie haben wie Raynal einen Begriff von natürlichen
               Freiheiten, die wir alle kraft unseres Menschseins besitzen. Doch wenn diese Freiheiten
               unter gesellschaftlichen und kulturellen Druck geraten, werden sie zu bürgerlichen
               Freiheiten, und die sind abhängig von Hierarchie und Lebenslage. Trifft es das?«
            

            Voltaire schrieb hastig auf Papier. »Das war gut. Das war gut. Sag das alles noch
               einmal.«
            

            »Jim? Jim?« Es war Huck.

            »Huckleberry?«

            »Alles okay?«

            Undeutlich rückte der Junge ins Blickfeld. »Mir’s nich mehr so heiß.« Ich erblickte
               die Höhlenöffnung und sah Tageslicht. »Ich werds wohl schaffm.«
            

            »Du redest ganz schön komisch im Schlaf.«

            »Ja?«

            Huck nickte. Er sah mich misstrauisch an.

            »Was sa’ch denn so?«

            »Wer ist Raynal?«

            Ich erinnerte mich bruchstückhaft an meinen Traum, fragte mich, was ich wohl alles
               laut gesagt hatte. »Das’s n Sklave, den kennich von ganz früher.«
            

            »Was heißt ›Hierarchie‹?«

            »Was?«, sagte ich. »So’n Wort gibt’s nich.«

            »Hast du aber gesagt. Und noch n Haufen andere Wörter. Hast dich ganz anders als sonst
               angehört. Bist du besessen, Jim?«
            

            »Herrbarmdich. Das könnt glatt sein. Das wär vlleich was. ’n Schlang is der Teufel,
               stimmt’s? Hoffenlich hatter mir keine Dämohn ins Blut gesetzt.« Ich blickte mich in
               der Höhle um. »Wo’s mein Stück Glücksglas?« Ich fand das runde Glas und hielt es so,
               dass der Junge es sehen konnte. »Mein Glücksglas, das beschütz mich.«
            

            Ich fühlte mich immer noch schwach und benutzte das Hantieren mit dem Glas als Vorwand,
               Hucks Fragen auszuweichen.
            

            »Jedenfalls hast du ganz komisch geredet.«

            »Chhab wieder Schüttlfross.« Und das stimmte sogar.

            »Hier, trink Wasser.« Huck reichte mir die alte Dose, die wir als Trinkgefäß verwendeten.

            »Dank dir, Huck.«

            »Ich schau mal nach, ob das Gewitter alle Beeren kaputtgemacht hat.«

            »Das mach ma. Chschlaf noch was. Nimm dich vor Schlang in Acht.«

            Während der Junge ins helle Tageslicht verschwand, spürte ich wieder, wie schlecht
               es mir ging. Zwar vermutete ich zu diesem Zeitpunkt, dass ich nicht sterben würde,
               aber ob dieser Umstand so erfreulich wäre, war unklar. Mir drehte sich alles, und
               ich hatte starke Schmerzen. Mir war übel, und ich fieberte immer noch. Ich versuchte,
               mich hochzurappeln, aber meine Glieder waren taub und versagten ihren Dienst. In Wahrheit
               scheute ich mich davor, wieder einzuschlafen, aus Angst, Huck würde zurückkommen und
               meine Gedanken hören, ohne dass sie meinen Sklavenfilter durchliefen. Noch mehr Angst
               hatte ich vor weiteren unproduktiven, eingebildeten Gesprächen mit Voltaire, Rousseau
               und Locke über Sklaverei, Rasse und vor allem Albinismus. Welch seltsame Welt, welch
               seltsames Dasein, dass ein mir Gleicher meine Gleichheit begründen, dass ein mir Gleicher
               einen Stand haben musste, der es ihm ermöglichte, diese Begründung darzulegen, dass
               ich diese Begründung nicht selbst vortragen konnte, dass die Prämissen besagter Begründung
               von denjenigen mir Gleichen durchleuchtet werden mussten, die ihnen nicht zustimmten.
            

            Ich bekam wieder Schüttelfrost und dachte abermals, dass ich vielleicht sterben würde.
               Ich brach in Schweiß aus und lag für mehrere Stunden still, bis Huck zurückkehrte.
            

            »Jim, alles in Ordnung?«

            »Geht besser.«

            »Ich hab n paar Brombeeren gefunden, die nich verdorben waren«, sagte er und schlug
               ein Tuch auseinander, um sie mir zu zeigen. »Ich hab unsere Langleine ausgelegt, also
               müsst’s heute Abend Fisch geben.«
            

            »Wie groß is die Flut? Wasser schon zurückgegang?«

            »Gesehn hab ich nix davon«, sagte der Junge. »Wir sind jetz n ganzes Stück vom Land
               weg.«
            

            »Wasser bewegt sich vlleich so schnell, dass wir kein Katzenwels fang.«

            »Du siehst n bisschen besser aus«, sagte Huck. Er schürte die Glut und legte ein paar
               Äste obendrauf, um das Feuer wieder in Gang zu bringen.
            

         

      

   
      
               Kapitel 7
               

            

            Ich war noch ein paar Tage krank. Das Fieber ließ nach, und langsam kehrte mein Appetit zurück.
               Das war an sich schon insofern bemerkenswert, als wir nur Katzenwels und Beeren zu
               essen hatten. Ich wagte mich schließlich hinaus, um ein paar Fallen für Kaninchen
               zu stellen.
            

            Endlich fingen wir ein Kaninchen und setzten uns, so empfanden wir es, zu einem richtigen
               Festmahl nieder.
            

            »Ich bin froh, dass du nich gestorben bist«, sagte Huck.

            »Da freuch mich selber auch mächtich drüber.« Ich starrte ins Feuer. »Sterm kann dir
               jeen Spaß verhageln.«
            

            »Was hast du, Jim?«

            »Chmach mir Sorng um meine Familie«, sagte ich. »Chweiß, die machen sich Sorng um
               mich. Du muss da hin un nachsehn, ob’s ihn gutgeht.«
            

            »Ich kann da nich hin. Die halten mich für tot.«

            »Würd mir wirklich helfen, wenn’s nich so wär«, sagte ich. Ich betrachtete die Kleidungsstücke,
               die er in aller Hast aus dem weggeschwemmten Haus mitgenommen hatte. »Un wenn du dir
               das Kleid da anziehs un so tus, wie wenn du’n Määchen wärs?«
            

            »Ich seh nich wie’n Mädchen aus.«

            »Würds du aber in dem Kleid da. Kanns dir die Haar hinten zusammbinn, wie’s die weißen
               Määchen machen.«
            

            »Nein.«

            »Chmuss aber wissen, ob’s meiner Familie gutgeht.«

            »Ich müsst vielleicht auch rauskriegen, was los is. Wie soll ich denn heißen? Als
               Mädchen?«
            

            »Irngwas Eimfaches«, sagte ich.

            »Wie wär’s mit ›Mary‹?«

            »Das’n guter Name.«

            »Und mein Nachname? Wie wär’s mit ›McGillicuddy‹?«

            »Weiß du auch, wie das geschriem wird?«

            Huck schaute auf seine Füße. »Nein.«

            »Was Eimfaches«, sagte ich erneut.

            »›Williams‹.«

            »Gut.«

            Huck zog sich aus und schlüpfte in das Kleid. Sein junges Gesicht hatte so weiche
               Züge, dass man ihn im Vorübergehen durchaus für ein Mädchen ansehen könnte. Einem
               genaueren Blick würde er nicht standhalten. Seine Haltung war völlig falsch.
            

            »Wie seh ich aus?«, fragte er.

            »Steh ma grade un nich so krumm wie’n Bär.«

            »So?«

            Ich nickte.

            »Nein, so was aber auch«, sagte er in einem Falsett, das in Wirklichkeit tiefer war
               als seine Sprechstimme. »Herrgott, ist das heiß hier drin.«
            

            »Du soss’n Määchen sein, kein alte Frau.«

            »Das wird nich klappen«, sagte der Junge.

            »Un ob.«

            *

            Trotz meiner Schwäche half ich Huck, das Kanu von der Höhle zum Fluss zu tragen. Das
               Hochwasser war deutlich zurückgegangen, aber es war zu erkennen, dass das Festland
               neue Konturen bekommen hatte. Wegen dieser Veränderung fiel es uns schwer zu entscheiden,
               wo genau Huck an Land gehen sollte. Wir stellten eine Vermutung an, aber sowie Huck
               lospaddelte, wurde klar, dass er die von uns ausgewählte Stelle wohl nicht einmal
               annähernd treffen würde. Ich sah ihm nur kurze Zeit nach, ehe ich mich zur Höhle und
               zum Feuer zurückschleppte.
            

            Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Papier und Tinte. Ich war außer mir vor Freude.
               Ich fand einen dünnen, geraden Stecken, spitzte ihn zu und kerbte ihn an einer Seite
               ein. Ich legte mir das Papier auf den Schoß, tauchte meinen Stecken in die Tinte und
               schrieb das Alphabet. Langsam und unbeholfen schrieb ich Druckbuchstaben, wie ich
               sie in Büchern gesehen hatte. Dann schrieb ich meine ersten Worte. Ich wollte sicher
               sein, dass es meine waren, nicht welche, die ich aus einem Buch in der Bibliothek
               des Richters hatte. Ich schrieb:
            

            
               Man nennt mich Jim. Ich muss mir erst noch einen Namen aussuchen.

               In den religiösen Verkündigungen meiner Unterdrücker bin ich ein Opfer des Fluchs
                     über Ham. Die weißen sogenannten Herren können sich nicht zu ihrer Grausamkeit und
                     Gier bekennen, sondern müssen auf die religiöse Rechtfertigung bauen, die ihnen dieser
                     verlogene Dominikaner geliefert hat. Aber ich werde mich von diesem Zustand nicht
                     festlegen lassen. Ich werde mich und meinen Verstand nicht in Furcht und Empörung
                     ertrinken lassen. Ich werde selbstverständlich empört sein. Aber mich interessiert,
                     wie diese Zeichen, die ich auf dieses Blatt kratze, überhaupt etwas bedeuten können.
                     Wenn sie eine Bedeutung haben können, dann kann auch das Leben eine Bedeutung haben,
                     und dann kann auch ich eine Bedeutung haben.
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            Dass ich Huckleberry mit seinem Auftrag aufs Festland schicken konnte, stimmte mich durchaus froh, und
               zwar in dreierlei Hinsicht. Falls er scheiterte und entdeckt wurde, würde man ihn
               vielleicht beschuldigen, mir bei der Flucht geholfen zu haben, anstatt mich als Entlaufenen
               zu sehen. Und mich würde man nicht mehr verdächtigen, ihn ermordet und/oder entführt
               zu haben, was jeweils mit Folter und Tod bestraft wurde. Und falls Huck am Ende doch
               zurückfände, ohne entdeckt worden zu sein, konnte er mir höchst erwünschte und notwendige
               Nachricht davon bringen, wie es meiner Familie erging.
            

            Mich machte stolz, wie er alle Kraft seines kleinen Körpers einsetzte, um gegen die
               Strömung anzupaddeln. Der Morgennebel hatte sich weitgehend gelichtet, als er am Ufer
               anlangte. Er war gerade noch zu sehen, während er das Boot an einem Baum festmachte
               und mit Zweigen zudeckte. Er kletterte in seinem Kleid das Ufer hinauf und war verschwunden.
               Ich kehrte zur Höhle zurück, aß etwas getrockneten Fisch und fiel in einen kurzen
               Schlaf, während dessen ich nicht träumte.
            

            Ich wusste aus Erfahrung, dass der Schlangenbiss mich wahrscheinlich nicht umbringen
               würde. Meine Hauptsorge galt der Bissstelle — der Wunde, nicht dem Gift. Die beiden
               Einstiche waren verschorft, eine Schwellung lag nicht vor. Die Erleichterung ermöglichte
               mir einzuschlafen. Dass ich so viel schlafen konnte, war leicht beunruhigend, aber
               mein Zustand besserte sich weiter. Ich fühlte mich jedes Mal kräftiger, wenn ich aufwachte.
               Kräftig genug, um ungeduldig zu werden. Ich sammelte Holz und hielt das Feuer in Gang.
               Ich holte Katzenwels von der Langleine, aß etwas davon und hängte Streifen zum Trocknen
               in den Rauch. Ich stellte mir vor, dass ich mich eine Zeitlang mit oder ohne Huck
               im Hinterland durchschlagen würde. Nach dem zweiten Tag wurde ich nervös und wachsam.
               Ich schaffte mehr Äste heran, um den Höhleneingang zu tarnen, und richtete mir einen
               Sitzplatz her, von dem aus ich Ausschau halten konnte. Nicht dass ich irgendeine Vorstellung
               gehabt hätte, was ich tun könnte, falls ich jemand kommen sah. Der Junge hatte das
               Kanu, also verwendete ich einige Stunden darauf, dicke Äste zusammenzubinden, nicht
               gerade ein richtiges Floß. Ein richtiges Floß hätte ich nahe am Ufer zusammenbauen
               müssen, und das konnte ich nicht riskieren.
            

            Ich erwog den Gedanken, Huck zu sagen, dass die Leiche, die ich in dem überfluteten
               Haus gesehen hatte, sein Vater gewesen war. Ich stellte mir vor, dass er sich dank
               dieses Wissens im Haus von Miss Watson vielleicht wieder sicher fühlen würde. Ehrlich
               gesagt wusste ich nicht, warum ich das für mich behalten hatte. Vielleicht hatte ich
               Bedenken gehabt, dass den Jungen Trauer überwältigen würde, wenn er erfuhr, dass sein
               Vater tot war, sosehr er ihn auch fürchten und hassen mochte. Egoistischerweise fragte
               ich mich, wie sich Hucks Bekümmerung auf mich auswirken könnte, empfand deshalb aber
               nur vorübergehend Schuldgefühle. Nun, da ich die Information schon mehrere Tage zurückgehalten
               hatte, würde Huck vielleicht wütend auf mich werden. Er würde mich vielleicht verraten
               und für meine Gefangennahme sorgen.
            

            Am dritten Tag beobachtete ich gegen Abend eine Rauchsäule auf der anderen Seite der
               Insel. Der Anblick jagte mir einen Schrecken ein. Vielleicht waren es Fischer oder
               Jäger, obwohl ich beim besten Willen nicht wusste, was für Wild es dort gab. Ich war
               auf Spuren von Wildschweinen gestoßen, aber die gab es auf dem Festland viel reichlicher.
               Ich hatte nur Vögel, Schlangen, Eichhörnchen und Kaninchen gesehen. In großer Anspannung
               überlegte ich mir einen Fluchtweg für den Fall, dass ich Leute sähe, oder vielmehr,
               dass sie mich sähen. Ich hörte knirschende Schritte auf dem Waldboden aus totem Laub
               und wollte gerade den geplanten Weg nehmen, als Hucks Stimme zwischen den Bäumen hindurchdrang.
            

            »Jim«, rief er, aber nicht laut.

            »Bin hier«, sagte ich.

            »Wir müssen weg«, sagte er.

            »Chweiß.« Ich zeigte auf den Rauch.

            »Das Feuer hab ich gemacht. Mir war so, als würden mir paar Männer folgen, da hab
               ich das Feuer gemacht, um sie abzulenken, während wir abhauen.«
            

            »War ne gute Idee«, sagte ich.

            »Ich hab das Kanu an der Südspitze gelassen.«

            »Bissu sicher, dass die komm?«

            »Die waren hinter mir, mehr weiß ich nich. Ich glaub, die sind mir gefolgt. Aber ganz
               sicher bin ich nich.«
            

            »Dann müssen wir wohl abhaun. Könn nix riskiern.« Ich klaubte unser Essen zusammen,
               während Huck sein Kleid auszog und wieder in Hose und Hemd schlüpfte. Ich wollte seinen
               Bericht hören, aber ich würde warten müssen.
            

            Wir gingen quer durch die Mitte der Insel, um in Deckung zu bleiben. Die Überschwemmung
               war nicht vollständig zurückgegangen, sodass wir uns knietief durch schlickiges Wasser
               waten sahen. Ich hatte keine Zweifel, dass wir uns später gegenseitig Blutegel abziehen
               würden. Wegen seiner kurzen Beine schritt Huck hoch aus und wühlte geräuschvoll das
               Wasser auf. Ich nahm an, dass sein Geplatsche Mokassinschlangen verscheuchte. Hoffte
               es eher, als dass ich es annahm. Wir erstarrten, als wir Stimmen durch den Wald hallen
               hörten. Wir trugen unser Essen und unsere spärliche Ausrüstung auf dem Kopf.
            

            »Hör ma lieber mit deim Geplatsche auf, Huck.«

            »Glaub auch.«

            »Weiß du, was die sind?«

            »Nein, Jim. Ich weiß ja nich mal, ob die hinter uns her sind.«

            »Das willch gar nich so genau wissen.«

            Wir fanden das Kanu und schoben es ins Wasser. Wir fröstelten, da wir nicht ins Boot
               stiegen, sondern im Wasser blieben, um weniger aufzufallen. Bald waren wir ein Stück
               weit weg und in der Strömung.
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            Wir stiegen in das Kanu und legten uns darin hin. Ich fragte den Jungen, ob alles in Ordnung sei,
               und er sagte, ihm sei kalt. Ich sagte ihm, er solle seine nassen Kleider ausziehen
               und sich mit dem Tuch zudecken, in das ich den getrockneten Fisch eingewickelt hatte.
               Ich zog mein Hemd aus und versuchte, es auszuwringen, so gut es ging.
            

            »Hassu meine Familie gesehn?«, fragte ich.

            »Von weitem«, sagte er. »Sah so aus, als gings ihnen gut. Sie haben traurig gekuckt.«

            »’s hassu noch gesehn? ’s hassu rausgekriegt?«

            Seine Geschichte zu erzählen ließ ihn vergessen, wie kalt ihm war und wie elend er
               sich fühlte. »Als Erstes bin ich an dem Strand gelandet, dem kleinen direkt vor dem
               Haus von Stinsons, wo der Zaun mit Trauben zugewachsen is.«
            

            »Chkenn die Stelle.«

            »Da war so ne Lady in nem Schuppen. Ich weiß nich, ob das ne Stinson war oder nich.
               Sie war groß, fast so groß wie du. Ehrlich gesagt hat sie wie’n Mann ausgesehen. Hatte
               richtig große Hände. Ich bin wohl ziemlich nass und matschig geworden, weil sie mich
               nämlich zu sich gerufen hat. Sie hat mich Mädchen gerufen. Nich zu fassen.«
            

            »Ach ja?«

            »Aber ich glaub, die hat das gar nich wirklich geglaubt. Sie hat mich dauernd so angestarrt.
               Aber sie wollt sich gern unterhalten und hat mir erzählt, dass die Leute nach meinem
               Mörder suchen. Sie hat nich mein Mörder gesagt, sondern ›Hucks Mörder‹. Sie hat gesagt,
               zuerst hätten’s die Leute Paps in die Schuhe geschoben und ihn beinah aufgehängt.«
            

            »Ham sie aber nich«, sagte ich.

            »Nein. Woher weißt du das?«

            »Geraten.«

            »Sie hat gesagt, dann hätten sie gedacht, dass du’s warst, wo mich umgebracht hat.«

            Mir wurde bang ums Herz.

            »Ich hab die ganze Zeit gedacht, die weiß, dass ich das bin, mit dem sie da redet.
               Jedenfalls haben sie dann wieder gedacht, es war Pap Finn. Wahrscheinlich weil er
               aus der Stadt abgehauen is und keiner ihn mehr gesehen hat. Auf ihn sind zweihundert
               Dollar Kopfgeld ausgesetzt.« Er hielt inne.
            

            »Was?«

            »Und für dich gibt’s dreihundert Dollar Belohnung.«

            Ich sagte nichts.

            »Ich hab mich in die Stadt geschlichen, mal sehen, ob ich Tom Sawyer finden kann.
               Hab gedacht, er könnt uns vielleicht helfen. Aber alle Kinder waren eingesperrt, weil
               draußen n Kindermörder frei rumlief. Jedenfalls hab ich mir das gedacht.«
            

            »Hassu wen reen hörn?«

            »Ich hab Richter Thatcher mit jemand reden hören, aber was die gesagt haben, wusst
               ich schon von der Lady.«
            

            »Aber mit Sklaven hassu nich gered?«

            Er schüttelte den Kopf. »Die eine Nacht hab ich in Miss Watsons Schuppen geschlafen.
               Ich hab mich in die Küche geschlichen und uns n paar Kerzen und Streichhölzer besorgt.
               Käse hatt ich auch welchen, aber den hab ich verloren. Dann hab ich das Kanu nich
               gefunden. Ich hab mich in der Scheune von der Lady versteckt, aber ich hab das Gefühl
               gehabt, sie weiß, dass ich da bin. Als ich das Boot gefunden hab und losgefahren bin,
               hab ich n paar Männer gesehen, die mir gefolgt sind. Jedenfalls hab ich gedacht, sie
               folgen mir.«
            

            »Wie hat mein Frau ausgesehn?«

            »Hab ich doch gesagt, traurig.«

            »Un mein Kleine?«

            »Traurig.«

            Ich legte mich auf den Rücken, blickte zum Himmel auf, den ich nicht sehen konnte,
               und dachte darüber nach. Ich würde zurückkommen und meine Familie holen, das schwor
               ich mir.
            

            Wir gelangten ans Ufer und versteckten uns im Wald. Am nächsten Morgen aßen wir etwas
               von unserem Vorrat. Beeren und Katzenwels. Unseren getrockneten Fisch und die Mehlkuchen,
               die Huck gestohlen hatte, hoben wir uns auf. Während wir ein Auge auf Boote hatten,
               die auf dem Fluss vorüberkamen, bauten wir ein bescheidenes Floß mit schrägem Schutzdach
               und zurrten es an unserem Boot fest.
            

            »Ab jetz fahrn wir nur nachts«, sagte ich ihm. »Am Tag könn wir fischen, essen un
               einfach schlafm.«
            

            »Einverstanden.« Huck wendete den Fisch, der an einem Stock überm Feuer briet. »Kann
               ich dich mal was fragen?«
            

            »’türch.«

            »Was meinst du, warum Pap mich hasst?«

            »Hass’n starkes Wort«, sagte ich.
            

            »Was würdst’n du dazu sagen?«

            »Scheinlich dasselbe wie du.«

            »Dich hasst er auch«, sagte Huck.

            »’türch hasst er mich. Ich bin’n Sklave.«

            »Wieso muss er dich denn hassen, weil du’n Sklave bist?«

            »Die Welt is numma so, Huck.«

            »Nein, dich hasst er besonders.«

            Ich nickte.

            Die Dämmerung brach herein, und angesichts des Nebels erschien es uns unbedenklich
               aufzubrechen. Der Mississippi fließt schneller, als es den Anschein hat. Aus ebendiesem
               Grund ist er beängstigend. Man kann sich in irgendwelchen Seitenarmen und Nebengewässern
               herumtreiben und sich vormachen, er fließe gemächlich, und dann kommt man auf den
               Strom hinaus, und es ist eine ganz andere Geschichte. Wegen des jüngsten Hochwassers
               mussten wir uns ziemlich weit vom Ufer entfernen, um uns nicht in Buschwerk oder Trümmerteilen
               zu verfangen. Das machte die Sache noch bedrohlicher. Von den Flussbooten aus waren
               wir nicht zu sehen, nicht, dass sie uns ausgewichen wären. Und obwohl sie reichlich
               Lärm machten, konnten wir die Schiffe im Nebel oft erst ausmachen, wenn sie uns schon
               sehr nahe waren. Ihr Kielwasser brachte uns kräftig ins Schaukeln, und das umso mehr,
               als unser Schutzdach uns kopflastig und ungleichgewichtig machte. Wir mussten viel
               Zeit dafür aufwenden, mit den beiden einzigen kleinen Blechbüchsen, die wir besaßen,
               Wasser auszuschöpfen. Die Arbeit war kräftezehrend.
            

            Der Nebel lichtete sich, und wir konnten die Laternen der Flussboote auf der anderen
               Seite sehen. Wir sahen Fourmile Island. Es hatte den Anschein, als zöge sich die Insel
               ewig hin, und mir wurde bewusst, wie weit meine Familie von mir weg war. Dann schrie
               Huck auf, und ein Blick zurück zeigte mir ein riesiges Flussboot unmittelbar hinter
               uns. Es gab wohl ein Problem mit seinen Maschinen, denn es machte keinerlei Geräusch.
               Wir paddelten so kräftig wir konnten in Richtung Ufer. Ich spürte den Sog des Wassers.
            

            »Schneller, Huck! Du muss reinhaun!«

            »Mach ich doch!«, schrie er.

            Wir neigten uns bedenklich zu dem Boot hin, dann, als hätte es sich entschieden, uns
               loszulassen, richteten wir uns wieder auf. Ich sah Huck an, und auch er wusste, was
               jetzt kam. Das Kielwasser. Wir klammerten uns an unserem kleinen Floß fest, so gut
               es ging, nicht nur, um es am Kentern zu hindern, sondern auch, um es zusammenzuhalten.
               Das Kielwasser traf uns, eine Wasserwand. Wir verloren einen Teil unseres Schutzdachs.
               Die Welle durchnässte uns bis auf die Haut, und wir schaukelten heftig. Wir hielten
               uns mit einer Hand fest und schöpften aus Leibeskräften.
            

            »Glaubst du an Jesus?«, schrie Huck.

            »Ja«, sagte ich. »Aber vlleich bitts lieber du ihn um Hilfe. Was’n Sklave will, kümmert
               ihn scheints nich groß.«
            

            Das Schiff war fort, wir schöpften weiter. Wir schaukelten weniger heftig.

            »Hassu zum Herrn gebetet?«

            »Bin gar nich dazu gekommen«, sagte Huck. »Wir haben’s trotzdem geschafft.«

            »Sieht ganz so aus.«

         

      

   
      
               Kapitel 10
               

            

            Wir fuhren ein paar Tage flussabwärts. Sobald wir an Saverton vorbeigetrieben waren, gab es nicht
               mehr viel zu sehen. Trotzdem waren wir nur nachts unterwegs und suchten tagsüber nach
               Nahrung. Wir angelten ein paar Mal mit einer Langleine, doch einmal hätte Huck beinahe
               eine Mokassinschlange ins Boot gezogen, deshalb gaben wir das auf. Der Fluss teilte
               sich und wurde schmaler, und wir kamen zu dem Schluss, dass wir auch tagsüber unterwegs
               sein konnten. Dieses Vorhaben hatte nicht lange Bestand. Wir trafen wieder auf das
               breite Fahrwasser und sahen, wie einige Männer vom Deck eines kleinen Flussbootes
               aus auf uns zeigten. Das scheuchte uns zurück ins Dunkel.
            

            Eines Abends, als unser Feuer brannte, fragte Huck: »Warum lässt du dich nich einfach
               von mir ans andere Ufer bringen? In Illinois bist du ein freier Mann.«
            

            Daran hatte ich auch schon gedacht, aber irgendwie kam es mir so vor, als wäre ich
               dann noch weiter von meiner Familie entfernt. Die Sklaverei erkannte imaginäre Grenzen
               nicht an. Ich brauchte Geld. »Habbich auch schon gedacht, Huck. Aber du un ich sin
               Freunde. Chkann dich nich eimfach allein lassen.« Und das meinte ich ernst. Huck war
               noch ein Junge.
            

            Er nickte. »Weißt du, wo’s hingeht?«, fragte er.

            »Hab kein Ahnung. Aber wir sin au’m Weg.«

            Es wurde Nacht, und wir machten uns auf. Etwa eine Stunde später brach ein Unwetter
               los und warf uns umher, als wären wir im Wasser ein bloßes Spielzeug. Südlich von
               uns zuckten Blitze, die aber eindeutig in unsere Richtung zogen.
            

            »’s meins du?«, fragte ich.

            »Weiß nich.«

            »Aufm Wasser bleim, wenn’s blitzt, is kein gute Idee.«

            »Schau mal.« Er zeigte mit dem Finger.

            Vor uns lag, auf einer Sandbank aufgelaufen, ein havariertes Schiff. Es hatte fast
               fünfundvierzig Grad Schlagseite. Huck paddelte uns vorwärts, während ich meinen Riemen
               als Ruder einsetzte und mir alle Mühe gab, uns davon wegzusteuern.
            

            »Was machst’n du da, Jim?«

            »’s kein gute Idee, da reinzugehn.«

            »Und ob das ne gute Idee is. Wer weiß, was wir da finden? Vielleicht sogar n Schatz.
               Gold und Silber und Diamanten und all so was. Vielleicht finden wir ne Lampe mit nem
               Geist drin.«
            

            »Fällt dir irngwas ein, was’n Sklaven schneller umbring kann, als wenner Gold inner
               Tasche hat? Un der Geist, der erfüllt nem Sklaven ganz bestimmt kein Wunsch.«
            

            »Vielleicht gibt’s da Essen, Dosen mit Bohnen und so was. Speck.«

            Da hatte er nicht unrecht, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf.

            »Also, ich geh an Bord.«

            Ich gab nach und half ihm, uns zu dem Wrack zu paddeln. Aus der Nähe konnten wir sehen,
               dass das Schiff nicht vollständig auf der Untiefe aufsaß, sondern an einem großen
               Baum vertäut war. Huck machte uns an einem Busch am Ufer fest.
            

            Ich hielt am Heck des Schiffes an, wo tot und reglos das große Schaufelrad lag. Eine
               gebrochene Speiche zeigte himmelwärts, eine andere auf das andere Ufer. Auf dem Heckspiegel
               stand der Name des Bootes.
            

            »’s steh da?«, fragte ich.

            »›Walter Scott‹«, sagte Huck.

            »Wer das wohl is?«

            »So heißt das Schiff, Jim.«

            »Ach so.«

            »Kommst du mit an Bord?«

            »Chbleib hier. Chhalt Wache.«

            »Gute Idee«, sagte Huck. »Und wenn’s gefährlich wird oder jemand kommt, pfeifst du.«

            Ich sah zu, wie Huck auf das schlüpfrige Deck kletterte. Dann duckte ich mich unter
               das schräg geneigte Hinterschiff, um vor dem Regen geschützt zu sein.
            

            Wegen des Windes bot mein Regenschutz fast keinen Schutz. Ich wurde ziemlich durchnässt.
               Ich versuchte nachzudenken, konnte aber nicht. Dann kam Huck das Deck entlanggeschlittert
               und rutschte ins Wasser. Er zitterte.
            

            »Wir müssen hier weg«, sagte er. »Wir müssen hier weg. Un zwar schnell, Jim.«

            »’s denn, Huck? ’s’n los?«, fragte ich, während wir zu der Stelle wateten, wo wir
               unser Boot festgemacht hatten.
            

            Ehe er antworten konnte, sahen wir, dass unser Kanu sich gelöst hatte und schon weit
               in den Fluss hinausgetrieben war. »Hab’s wohl nich gut festgemacht«, sagte der Junge.
               »Wir müssen uns verstecken. Wir müssen uns unbedingt verstecken.«
            

            »Warum?«

            »In dem Boot waren paar Räuber. Die haben grad ihre Beute aufgeteilt, und einer hat
               gesagt, sie müssten noch einen umbringen. Ich hab ihn nich gesehen. Ich weiß nich,
               wo der is.«
            

            »Chhab dir doch gesagt, du soss nich da rein.« Ich schüttelte den Kopf. »’s jetz aunimmehr
               zu ännern.«
            

            Wir hörten tiefe Stimmen von der Walter Scott. Ich zog Huck ins Gebüsch. Wir sahen zu, wie die Männer ihre Beute in ein Ruderboot
               luden. Dann kam eine große Welle, hob die Walter Scott an und ließ sie mit einem Rums wieder absacken. Blitze zuckten, und Donner ließ uns
               erbeben. Das Unwetter war direkt über uns.
            

            Die Männer kehrten in das Flussschiff zurück. Ich wusste, wir mussten von hier weg.
               Unser Boot war fort. Ein Blick auf Huck zeigte mir, dass er den gleichen Gedanken
               hatte. Wir hielten uns in der Deckung des Gebüschs und arbeiteten uns an das Ruderboot
               der Räuber heran, dann rannten wir darauf zu. Ich löste das Tau, und die Strömung
               riss uns in Sekunden in den Fluss hinaus. Erneut hob eine große Welle das Wrack an
               und ließ es herunterkrachen. Die Räuber kamen an Deck gestürzt. Wir konnten sie nicht
               sehen, aber wir hörten sie brüllen und fluchen. Ich nahm die Riemen und tat wenig
               mehr, als uns am Kentern zu hindern, was mühsam genug war.
            

            Der Himmel klärte sich, das Unwetter blitzte nördlich von uns, der Donner war nur
               noch ein leises Grollen. Ich manövrierte das Boot ans Ufer, nicht weil der Tag anbrach,
               sondern weil ich erschöpft war. Wir zogen es zwischen die Bäume und legten uns auf
               den Rücken. Wir waren pitschnass, dabei regnete es nicht.
            

            Sobald es hell wurde, sahen wir die Räuberbeute durch, wie Huck sie nannte. Der Junge
               war schwer begeistert von der Abenteuerlichkeit des Ganzen. Ehrlich gesagt bewunderte
               ich das, ja beneidete ihn darum, dass er so empfinden konnte, in seiner Welt, ohne
               die Angst, gehängt zu werden, oder Schlimmeres.
            

            Wie sich herausstellte, lag den Räubern nicht viel am Essen, denn zur Beute gehörten
               keinerlei Nahrungsmittel. Sie umfasste Schmuck, Kleidung, Zigarren. Und Bücher. Ich
               durfte mir meine Begeisterung über die Entdeckung der Bücher nicht anmerken lassen.
               Was ihren Geldwert anging, kannte ich mich nicht aus, aber ihr geistiger Wert war
               unmittelbar evident.
            

            Darunter waren Ausgaben von Voltaires Traktat über die Toleranz und Rousseaus Abhandlung über die Ungleichheit; da waren Bücher, die ich in Richter Thatchers Bibliothek gesehen hatte und unbedingt
               lesen wollte. Außerdem gab es eine Bibel und ein Buch über Pferdedressur. Und ein
               Pamphlet. Ich hielt es in der Hand und studierte den abgegriffenen, cremefarbenen
               Einband. Geschichte des Lebens und der Abenteuer von Venture, eines Eingeborenen aus Afrika.
                  Doch über sechzig Jahre ansässig in den Vereinigten Staaten von Amerika. Der schmale Band fühlte sich weich an, wie von verschwitzten Händen angefasst. Das
               Werk war angeblich »von ihm selbst berichtet«. Berichtet.

            »Vielleicht können wir den Schmuck verkaufen«, sagte Huck.

            Ich nickte.

            »Was willst’n du mit den Büchern?«, fragte Huck.

            »Die fühln sich gut an«, sagte ich.

            »Komisch. Wie kann sich denn n Buch gut anfühlen?« Er griff nach dem Rousseau und
               blätterte ihn durch. »Da sind ja nich mal Bilder drin.«
            

            »Chmag einfach das Gewicht«, sagte ich.

            Huck starrte mich ein paar lange Sekunden an. »Ich kapier Nigger wohl einfach nich«,
               sagte er.
            

            Irgendwie klang das Wort aus seinem Mund seltsam. Ich glaube, er hörte es auch, denn
               wir teilten ein verlegenes Schweigen.
            

            »Vlleich lernich min Büchern ja selber lesn«, sagte ich.

            »Dafür könnts du wahrscheinlich was Besseres finden als die da.« Er bemerkte, dass
               ich die Bibel zur Seite geschoben hatte. »Das da willst du nich? Die Bibel?«
            

            Ich fühlte mich ertappt. »Nein«, sagte ich. »Kannch die da behaltn?«

            »Ich will sie ganz bestimmt nich.«

            Ich steckte sie in den Sack, in dem sie gewesen waren.

            »Du bist mir’n Rätsel, Jim, n echtes Rätsel.«

            »Is wohl so, Huck.«

            »Zuerst willst du nich nach Illinois, wo du frei sein kannst, und dann fängst du an,
               Bücher zu sammeln, weil die sich gut anfühlen. Das kapier ich wirklich nich.«
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            »Die Geschichte mit dem Geist, die mag ich«, sagte Huck. »Stell dir bloß mal so’n Kerl vor, wo in ner
               Lampe wohnt.«
            

            »’ner Lampe?«

            »Ja, aber statt Öl is da’n Mann drin.«

            »’n kleiner Mann, denk ich ma«, sagte ich.

            Huck schüttelte den Kopf. »Nein, klein ist der nich, glaub ich. So wie ich das gehört
               hat, kommt er raus wie Rauch und erscheint dann irgendwie.«
            

            »Woher weißn das?«

            »Hat mir Tom Sawyer erzählt«, sagte Huck.

            »Na, da hassu’s«, sagte ich.

            »Was heißt’n das jetz?«

            »Wann hat dir Tom Sawyer zuletz was Wahres erzählt? Weiß du noch, wie er dir von dem
               Gold un dem Reengbohng erzählt hat?«
            

            »Egal, der Geist kommt aus der Flasche und schenkt dir drei Wünsche. Alles, was du
               willst. Musst es bloß sagen. Aber bloß drei.«
            

            »Kamman sahng, man will mehr Wünsche?«

            »Hab ich auch gesagt, aber wie’s aussieht, kriegt man bloß drei. Was würdst du dir
               wünschen?«
            

            Solche Gespräche rollentreu zu führen, war anstrengend, aber ich hatte schon oft über
               dergleichen nachgedacht und begriff, dass — wie in einer Geschichte, die ich in der
               Bibliothek des Richters gelesen hatte — alles, was ich für gut hielt, schlimme Folgen
               nach sich ziehen könnte. Ewig zu leben beispielsweise würde bedeuten, dass man zusehen
               müsste, wie jeder geliebte Mensch starb. Die Frage, mit der ich spielte, die ich Huck
               jedoch keinesfalls mitteilen konnte, war, was sich Kierkegaard wünschen würde. »Weiß
               nich, Huck. Hätt scheinlich zu viel Angs, überhaup was zu wünschen.«
            

            »Überleg doch mal.«

            »Ich denk ma, der Geist is weiß. Brauch nix zu wünschen, wo sowieso nich passiert.
               Gute Geschichte oder nich.«
            

            Das musste Huck erst einmal sacken lassen, dann blickte er zum Himmel auf. »Ich kann
               dir sagen, was ich mir wünschen würd. Als Erstes würd ich mir n Abenteuer wünschen.«
               Er lächelte breit. Er sah mich an. »Dann würd ich mir wünschen, dass du frei bist,
               wie ich.«
            

            »Danke.«

            »Is doch klar. Also, ich würd mir wünschen, dass alle Sklaven frei sind.«

            Ich nickte.

            »Hat nich jeder Mensch das Recht, frei zu sein?«, fragte Huck.

            »So was wie Rechte gibt’s nich«, sagte ich.

            »Wie war das?«

            »Hab nix gesagt.«

            Er warf einen Blick auf den Sack. »Weiß nich, was du mit den schweren Büchern willst,
               aber gut. Wenn uns n richtiger Schatz unterkommt, können wir sie ja wegschmeißen.«
            

            »So was wie ne Lampe mim Geist drin«, sagte ich.

            »Genau«, sagte Huck.

            Der Junge und ich verstummten. Wir legten uns auf den feuchten Laubteppich. Ich merkte,
               dass Erschöpfung Huck übermannte. Binnen kurzem schnarchte er leise. Ich starrte nach
               oben durch den Baldachin von Platanenästen. Wie sich die Rinde des Baums einrollte
               und abschälte, hatte mir schon immer gefallen.
            

            Ich wollte unbedingt lesen. Huck schlief zwar, aber ich konnte nicht riskieren, dass
               er aufwachte und mich mit der Nase in einem aufgeschlagenen Buch ertappte. Dann dachte
               ich: Woher könnte er denn wissen, dass ich tatsächlich las? Ich könnte einfach behaupten,
               ich starrte dumm auf die Buchstaben und Wörter und fragte mich, was um alles in der
               Welt sie bedeuteten. Woher könnte er das wissen? In diesem Augenblick trat mir die
               Macht des Lesens deutlich und real vor Augen. Wenn ich die Worte sehen konnte, dann
               konnte niemand sie oder das, was sie mir gaben, kontrollieren. Man könnte nicht einmal
               wissen, ob ich sie lediglich sah oder ob ich sie las, sie auslotete oder begriff.
               Es war eine vollkommen private Angelegenheit, vollkommen frei und daher vollkommen
               subversiv.
            

            Ich zog meinen Büchersack näher heran, griff hinein und berührte ein Buch. Ich ließ
               meine Hand dort verweilen, eine Art Koketterie. Das kleine dicke Buch, um das ich
               die Finger legte, war der Roman. Ich hatte noch nie einen Roman gelesen, obwohl ich
               den Begriff der dichterischen Erfindung verstand. Eigentlich war sie der Religion
               oder der Geschichtsschreibung gar nicht so unähnlich. Ich vergewisserte mich, dass
               Huck immer noch tief und fest schlief, dann schlug ich das Buch auf. Der Geruch der
               Seiten war herrlich.
            

            Es lebte einst in Westfalen …

            Ich war woanders. Ich war weder auf der einen noch auf der anderen Seite dieses verdammten
               Flusses. Ich war nicht auf dem Mississippi. Ich war nicht in Missouri.
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            Spät an jenem Nachmittag fanden wir zu unserer Überraschung unser Kanu samt Floß, die ein Stück
               strandabwärts von der Stelle, wo wir früher am Tag gelandet waren, im Buschwerk festhingen.
            

            »Was’n Glück«, sagte Huck.

            »Wir nehma lieber unser eignes Boot«, sagte ich.

            »Wieso?«

            »Ersma isses nicht gestohln. Un nach unserm Kanu sucht keiner.«

            »Hast wohl recht.« Er warf einen Blick auf meinen Büchersack.

            »Demma los«, sagte ich.

            »Ich glaub, wir sind nich mehr weit vom Ohio.«

            »Kann sein.«

            Es dämmerte schon, als wir vom Ufer abstießen, ich im Kanu und Huck auf dem Floß.
               Wir hatten es trocken, und das war gut. An jenem Abend herrschte kein Nebel, und es
               gab nur wenige Wolken. Über uns schwebten die Sterne.
            

            »Kumma die ganzn Sterne«, sagte ich.

            »Ja«, sagte Huck voll Staunen. »Meinst du, einer könnt die alle zählen?«

            »Ich bestimm nich.«

            »Ich hab mal ne Frage an dich, Jim.«

            »Un die wär?«

            »Du hast doch keinen Nachnamen, stimmt’s?«

            »’s das deine Frage?«

            »Nein«, sagte Huck, »meine Frage is: Wenn du dir n Nachnamen aussuchen könntest, was
               würdst du dann nehmen?«
            

            »Eins mussich dir lassn, Huck. ’s ne gute Frage.«

            »Wie kommt man überhaupt an n Sklavennamen, wenn man erst mal überhaupt keinen hat?«,
               fragte der Junge.
            

            »Suchsich wohl einfach ein aus.«

            »So einfach kann’s nich sein. Sonst würden sich die Leute jeden Tag anders nennen.«

            »Wer sagtn, dassie das nich tun?«, fragte ich. »Ich hab gehört, die Indianer, die
               krieng ihrn Nam von irngwas, was die Leute von ihn wissen. So was wie ›Flinker Hirsch‹
               oder ›Gelbe Hand‹ oder ›Schneller Pfeil‹ oder ›Der vorm Bär wegrennt‹.«
            

            »Sind das richtige Namen?«

            »Habbich mir grad ausgedacht.«

            »Das gefällt mir. Ich könnt ›Falkenauge‹ sein. Und du, Jim?«

            Ich betrachtete den Himmel, sah eine Sternschnuppe. »Golightly«, sagte ich.

            »Was?«

            »So würd ich heißn. ›Golightly.‹«

            »Jim Golightly«, sagte Huck. »Klingt gut.«

            »James Golightly.«

            Ich steuerte uns den Fluss hinab. Huck zitterte sich auf dem Floß in den Schlaf. Ich
               döste selbst ein paar Minuten lang ein und wurde vom ausgelassenen Lärm einer Gesellschaft
               auf einem Dampfboot geweckt. Ich blickte zu dem hell erleuchteten Deck hinauf, das
               von Menschen wimmelte. Nicht nur sahen sie mich nicht, sie konnten mich auch gar nicht
               sehen. Aus irgendeinem Grund empfand ich diese Vorstellung als komisch und musste
               kichern, dann nahm ich mich zusammen. Mein Lachen hatte Huck nicht geweckt. Und das
               lag daran, dass er nicht mehr da war. Irgendwie hatten sich unser Floß und unser Kanu
               voneinander gelöst. Sofort machte ich mir Sorgen, dass das Floß vielleicht nicht flusstauglich
               war.
            

            »Huck!«, rief ich. Leise zuerst, dann mit mehr Nachdruck. »Huck!« Jetzt schrie ich.
               Die leere Stille des Flusses reichte an sich schon aus, jeden Laut, den ich von mir
               gab, zu verschlucken, aber die Musik, das Gelächter und das Schwappen des großen Schaufelrades
               sorgten dafür, dass Huck mich niemals hören würde.
            

            Ich hielt nach Schatten Ausschau, die sich in oder auf dem Wasser bewegten, lauschte
               auf etwaige Geräusche, achtete auf etwaige Verwirbelungen im Wasser und fand nichts.
               Wir waren getrennt, und ich fragte mich trotz meiner Sorge um den Jungen, ob das so
               schlimm war.
            

            Nach einer Weile erspähte ich auf dem schwarzen, tiefen und nur vom Mond erleuchteten
               Fluss wie durch ein Wunder Huck, der auf dem Floß kniete. Dass er fortwährend den
               Kopf drehte, verriet mir, dass er voller Panik nach mir Ausschau hielt. Ich steuerte
               mit dem Kanu auf ihn zu, legte mich zurück, lehnte mich an die Ducht und tat so, als
               schliefe ich. Ich lauschte, während er die beiden Wasserfahrzeuge wieder miteinander
               vertäute, dann tat ich so, als wachte ich auf.
            

            »Huck, du bis ja am Leem«, sagte ich aufgeregt.

            »Natürlich bin ich am Leben — was soll ich denn sonst sein?« 

            »Na, ertrunkng vlleich.«

            »Wie soll das denn passieren?«

            Ich merkte, dass er zu einem Schabernack aufgelegt war.

            »Wie soll das denn passieren, wo du hier bei mir bist?«, hakte er nach.

            »Aber Huck, wir warne Weile getrennt.«

            »Was redst du denn da, Jim? Du hast die ganze Zeit geschlafen. Hab dich doch gesehen.«

            »Neenee, wir warn getrennt, du un ich. Da’s so’n groß Flussboot vorbeigekomm, un wie
               ich geguckt hab, wars du mitsamtm Floß weg.«
            

            »Da war kein Flussboot.«

            »Un ob da eins war.«

            »Nein, Jim, du hast die ganze Zeit geschlafen.«

            »Nein«, sagte ich. »Bin zwar eingeschlafm, aber ers danach.«

            »Du hast das alles geträumt«, sagte der Junge.

            Mich auf den Arm zu nehmen machte ihm großen Spaß. »Kam mir aber ganz echt vor. Die
               Leute auf’m Schiff, die warn nich ech?«
            

            »Nein, Jim.«

            »Herrmhimmel«, sagte ich. »Hammir richtig Angs gemach, der Traum.«

            Huck fing an zu lachen. Er zeigte mit dem Finger auf mich und lachte noch lauter.

            »Heißas, du has mich aufn Arm genomm?«, sagte ich. Er amüsierte sich, und das ging
               für mich in Ordnung. Es machte einem das Leben leichter, wenn Weiße ab und zu über
               einen armen Sklaven lachen konnten.
            

            »Ich hab dich reingelegt«, sagte Huck.

            Ich tat so, als hätte er mich gekränkt. Weiße fühlen sich gern schuldig.

            »Tut mir leid, Jim. Ich fand das einfach lustig«, sagte er.

            »Ja, s schon lustig, Huck, richtig lustig.« Ich schob die Unterlippe leicht vor, eine
               Miene, die ich nur für Weiße zur Schau stellte.
            

            »Ich wollt dich nich kränken.«

            Jetzt hätte ich mich meinerseits ein wenig schuldig fühlen können, weil ich mit seinen
               Gefühlen gespielt hatte und er noch zu jung war, um das Problematische seines Verhaltens
               wirklich zu verstehen, aber ich entschied mich dagegen. Wenn man ein Sklave ist, macht
               man sich Entscheidungsfreiheit vor, wo es nur geht.
            

            Wir trieben dahin und hielten uns von anderen Booten fern.

            »Jim, du gehörst doch Miss Watson, stimmt’s? Ich mein, du bist ihr Eigentum, stimmt’s?«

            »Stimmt«, sagte ich.

            »Also is es eigentlich so, dass ich dich von ihr gestohlen hab.«

            »Na ja, Huck, direk weggenomm hassu mich ihr ja nich. Irngwie ham wir den ganzen Weg
               zusamm gemacht.«
            

            »Aber zurückgebracht hab ich dich ihr auch nich, oder?«

            »Nein, has du nich.«

            »Dann is es ja doch so was wie Diebstahl. Wenn ich n Maultier vom Straßenrand mitnehm
               und weiß, wem’s gehört, wär das nich Diebstahl?«
            

            »Chbin kein Maultier, Huck.«

            Wir trieben weiter dahin.

            »Isses nich trotzdem Unrecht?«, sagte Huck. Er war beunruhigt. »Woher soll ich wissen,
               was gut is?«
            

            »Aso ich seh das so. Wenn du ne Regel brauchs, damit du weiß, was gut is, wemman dir
               erklärn muss, was gut is, dann kanns du nich gut sein. Wenn du irngn Gott brauchs,
               damit du Recht von Unrecht unnnerscheidn kanns, dann wirst du’s nie lern.«
            

            »Aber das Gesetz sagt …«

            »Gut hat nix mi’m Gesetz zu tun. Das Gesetz sagt, ich bin n Sklave.«

            Wir trieben weiter, und unser Schweigen wurde tiefer.

            »Hömma«, sagte ich zu Huck.

            »Was?«

            »Hömma.«

            »Ich hör nix.«

            »Genau das isses, Huck. Das is der Fluss, der red mit sich selber.«

            »Was sagt er denn?«, fragte der Junge.

            »Das weiß nur er, un wir könn nur raten.« Ich schaute flussabwärts. »Da’s noch ne
               Stimme.«
            

            Huck schloss die Augen und lauschte. »Ich hör sie nich.«

            »Das’s der Ohio, Huck. Der erzähl dem Mississippi vonner Freiheit. Ich besorg mir
               Arbeit un spar mir Geld, un dann geh ich zurück un kauf meine Sadie un Lizzie.«
            

            »Un dann gehören sie dir?«, fragte Huck.

            »Nein, dann gehörn sie niemand sons. Dann gehörn sie niemand. Dann sin sie frei.«
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            Die Morgenstille und das eintönige Rauschen des Flusses ließen mich unachtsam werden. Ich war eingeschlafen,
               während wir noch auf dem Wasser trieben. Ich schlug die Augen auf und sah mich von
               Tageslicht angestarrt, aber geweckt hatte mich eine Stimme. Männerstimmen und die
               von Huck, ganz nah, direkt vor mir. Eine Einschätzung meiner Situation ergab, dass
               ich auf unserem Floß lag und mit einer Plane abgedeckt war. Vermutlich hatte Huck
               sie über mich geworfen, denn ich konnte mich nicht erinnern, sie über mich gezogen
               zu haben. Ich lag still.
            

            »Wie heißt du, Junge?«, fragte ein Mann.

            »Johnny, Sir.«

            »Was machst’n du ganz allein hier draußen aufm Fluss?«

            »Such nach nem guten Platz zum Angeln.«

            »Bist du hier aus der Gegend?«

            Huck hielt kurz inne. »Ja, Sir.«

            »Was willst du denn angeln?«, fragte ein anderer Mann.

            »Katzenwels.«

            »Na, da bist du hier richtig.«

            »Hast du hier in der Gegend n Nigger gesehen?«, fragte der erste Mann.

            »Nein, Mister. Warum?«

            »Das is n Flüchtiger.«

            »’n flüchtiger Sklave«, sagte der zweite Mann.

            »Was soll er denn sonst sein?«, kam vom ersten Mann.

            »Na ja, könnt sein, wir reden von nem flüchtigen Sträfling. Stimmt’s? Hab ich nicht
               recht, Johnny? Sag’s ihm.«
            

            »Könnt auch n Sträfling sein«, sagte Huck.

            »Isser aber nich«, sagte der erste Mann. »Is n schwarzer Niggersklave, der ner Frau
               in Hannibal gehört.«
            

            Ich konnte hören, wie sich die Rädchen in Hucks kleinem Kopf drehten.

            »Hast du irgendwen gesehen?«, fragte der erste Mann erneut.

            Huck schwieg. Ich lauschte seinem Schweigen. Wasser leckte an den Seiten des Kanus,
               drang durch die Ritzen des Floßbodens und machte mich nass. Die Kühle des Wassers
               führte wohl dazu, dass ich mich leicht bewegte.
            

            »Junge?«

            »Nein, ich hab keinen gesehen.«

            »Wer is denn das da unter der Plane?« Die Stimme des Mannes war lauter.

            »Das is mein kranker Onkel«, sagte Huck.

            »Ach ja?«

            Ich spürte etwas an dem Floß ziehen, vielleicht ein Haken, vielleicht eine Hand.

            »Ja«, sagte Huck. »Ich bring ihn jeden Tag an die frische Luft. Er hat die Pocken.«

            Das Floß wurde losgelassen.

            »Und du bist mit ihm hier?«, fragte der zweite Mann.

            »Ich fass ihn nie an. Ich hab Angst, ihn anzufassen.«

            »Pocken«, wiederholte der zweite Mann. Seine Stimme wurde schwächer.

            »Die meiste Zeit schläft er«, sagte Huck. »Wir denken dauernd, er stirbt, aber dann
               stirbt er doch nich.«
            

            Der erste Mann schnaubte.

            »Mit Pocken will ich nix zu tun haben«, sagte der zweite Mann.

            »Mach, dass du wegkommst«, sagte der erste Mann.

            »Ja, Sir«, sagte Huck.

            »Was nimmst du als Köder für die Katzenwelse, Junge?«, fragte der zweite Mann.

            »Was ich so finden kann. Regenwürmer, Grillen.«

            »Besorg dir Käse. Käse mögen die richtig.«

            »Na dann, Junge«, sagte der erste Mann. »Nimm dich vor dem Nigger in Acht. Es heißt,
               er is gefährlich.«
            

            »Ja, Sir, mach ich.«

            »Hier hast du n bisschen Geld«, sagte der erste Mann. »’n Junge, der mit seinem fast
               toten Onkel angeln geht, braucht Geld.«
            

            »Vielen Dank, Sir«, sagte Huck. »Das is wirklich nett von Ihnen.«

            »Ab mit dir.«

            Als wir ein ganzes Stück entfernt waren, sagte Huck, wir hätten es überstanden. »Das
               war knapp«, sagte er.
            

            »Knapper, als wie mir lieb is«, sagte ich.

            »Isses zu fassen? Der Mann hat mir doch glatt zehn Dollar gegeben.«

            »Das’n Vermöhng. Was willstn machen mit dem vieln Geld?«

            »Weiß nich. Was kaufen. Ich denk, ich könnt Essen kaufen.«

            »Wir ham Essen. Wir fang Essen.«

            »Dann weiß ich auch nich. Was würdst du denn kaufen?«

            »Ich weiß nich, wie viel meine Frau un mein Kind kosten.« Ich betrachtete das Tageslicht,
               die Menschen auf den Booten. »Wir müssn runter vom Fluss. Wir wissen jetz, dass die
               nach mir suchng.«
            

            Die Nacht brach herein. Als wir uns durch einen matschigen Grasteppich zu der Stelle
               schleppten, wo wir unser Kanu versteckt hatten, stellten wir fest, dass es fort war.
            

            »Es is gestohlen worden«, sagte Huck.

            »Was machng wir jetz?«, sagte ich. »Wir müssn wohl einfach mim Floß weiter. Was bleibt
               uns übrig?«
            

            »Hast recht, Jim.«

            In jener Nacht herrschte auf dem Fluss ungewöhnlich viel Verkehr. Wir versuchten,
               uns von den Fahrrinnen fernzuhalten, aber Dampfboote und Fähren schienen überall zu
               sein. Wir schaukelten im Kielwasser eines großen Schiffes, nur um gleich darauf ein
               anderes aus der Gegenrichtung kommen zu sehen. Wir hatten weder die Zeit noch die
               Kraft, zu paddeln und auszuweichen. Der nächste vorüberziehende Schiffsrumpf erfasste
               uns. Derart malträtiert, brach unser Floß auseinander.
            

            »Huck!« Ich sah den Kopf des Jungen im Fluss auf und ab hüpfen. Dann sog mich das
               Flussschiff unter Wasser. Ich gebe zu, dass ich ganz kurz den Gedanken hegte, ich
               würde ertrinken. Zu ertrinken macht einen Menschen interessanter, aber ich wollte
               in diesem Augenblick so langweilig wie nur möglich sein und bleiben. Irgendwo tauchte
               ich wieder auf, desorientiert und nur darauf bedacht, den Kopf über Wasser zu halten
               und ein Ufer zu finden. Ich hatte Huck verloren.
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            Ich wurde eher vom Fluss ausgespuckt, als dass ich ans Ufer schwamm. Ausgespuckt in ein schreckliches
               Brombeergestrüpp. Mit unreifen Brombeeren, was die Kränkung nur noch größer machte.
               Ich hatte Angst um Huck, aber die Situation war hoffnungslos. Ich konnte schlecht
               durchs Land ziehen und mich nach dem Verbleib und dem Zustand eines weißen Jungen
               erkundigen, zumal ich selbst Gegenstand einer Menschenjagd war. Mich tröstete nur,
               dass ich mir den Sack mit den Büchern und dem Papier auf den Rücken geschnallt hatte.
               Der Morgen kam, und ich kroch auf eine Lichtung. Ich spreizte meine Bücher so gut
               es ging auseinander, damit die Sonne die Seiten trocknen konnte.
            

            Ich schlief auf der kleinen Wiese ein, während die Sonne auf mich herabschien. Ich
               war keineswegs versteckt, aber ich war so müde, dass ich nicht einmal in die Deckung
               eines Buschs kriechen konnte. Außerdem war ich krank vor Sorge um Huck und schämte
               mich zugleich meiner großen Erleichterung darüber, ihn los zu sein. Meine Augen gingen
               auf, und ich wusste sofort, dass es Spätnachmittag war, da die Sonne schon tief überm
               anderen Flussufer stand. Außerdem konnte ich sehen, dass ich nicht allein war. Vier
               Männer saßen in meiner Nähe auf dem Boden und beobachteten mich. Ich holte Atem und
               spürte, wie sich mein Körper entspannte, als ich feststellte, dass es Schwarze waren.
            

            Der eindeutig Älteste von ihnen hantierte mit meinen Büchern und schien die Seiten
               aufzufächern, damit sie besser trocknen konnten.
            

            Ich betrachtete sie meinerseits, dann legte ich mich zurück und starrte zum wolkenlosen
               Himmel auf. »Wo bin ich?«, fragte ich.
            

            »Du bist in Illinois«, sagte der alte Mann.

            »Also bin ich in einem freien Staat?«

            Die Männer lachten. »Mensch, du bist in Amerika«, sagte ein muskulöser Mann.

            Der alte Mann legte das Buch hin, das er in der Hand hielt. »Wir sind in Illinois,
               wohl wahr, und Illinois ist angeblich ein freier Staat, wohl wahr, aber die Weißen
               hier in der Gegend sagen uns, wir sind in Tennessee.«
            

            »Vielleicht glauben sie das ja tatsächlich, wer weiß das schon«, sagte ich.

            »Was sollen wir machen?«, fragte der kräftige Mann. »Mit einer Landkarte vor Gericht
               ziehen und sagen: ›Seht her — in Wirklichkeit sind wir frei‹?«
            

            Ein magerer Mann mit schielendem Blick starrte mich an. »Wer bist du eigentlich?«

            »Ich heiße Jim. Ich bin von weiter flussaufwärts geflüchtet. Überall suchen Leute
               nach mir, fürchte ich.«
            

            Der Schielende betrachtete meine Bücher. »Was fängst du mit denen da an?«

            »Die habe ich wohl gestohlen.«

            »Du kannst lesen?«, fragte der Älteste.

            »Ja.«

            »Ein bisschen lesen kann ich auch«, sagte der Kräftige. Er gab mir die Hand. »Ich
               bin Josiah.«
            

            »Josiah.«

            »Old George«, sagte der Alte.

            »Younger George«, sagte der jüngere Mann, der Old George wie aus dem Gesicht geschnitten
               war.
            

            Kurzes Schweigen trat ein, dann sagte der letzte Mann, der Magere: »Pierre.« Er wirkte
               misstrauisch, obwohl ich mir nicht denken konnte, weshalb er meinetwegen besorgt sein
               sollte. Vielleicht glaubte er einfach, dass ich ihnen Ärger machen und sie ins Unglück
               stürzen würde. Bei näherer Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass diese Furcht begründet
               war.
            

            Younger George hatte ein Musikinstrument auf dem Schoß. Ein an einem Flaschenkürbis
               befestigter, aus Holz geschnitzter Hals mit ein paar Saiten. »Ist das ein Banjo?«,
               fragte ich.
            

            »Ich habe es selbst gemacht«, sagte Younger George. »Aber ich traue mich nicht, hier
               zu spielen. Es ist zwar niemand in der Nähe, aber Schall pflanzt sich fort, weißt
               du? Besonders Musik. Die Leute können Musik aus meilenweiter Entfernung hören, und
               dann versuchen sie, sie zu finden.«
            

            »Besonders Musik«, pflichtete Old George bei.

            »Besonders Musik«, wiederholte Josiah.

            »Wie weit bist du gekommen?«, fragte Pierre.

            »Ziemlich weit. Aus Hannibal, Missouri.«

            »Das ist ein langer Weg«, sagte Pierre. »Wie hast du es so weit geschafft, wo doch
               nach dir gesucht wird und alles?«
            

            »Ich bin mit einem Kanu gefahren.«

            »Ein schwarzer Mann allein auf dem Fluss? Da hätte dich irgendein Weißer erschossen,
               bloß zum Vergnügen.«
            

            »Ja, das nennt man Jagd«, sagte Josiah.

            »Josiah ist drei Mal geflüchtet und keine zehn Meilen weit gekommen«, sagte Pierre.
               »Und er kann schnell rennen.«
            

            Ich musterte Pierres Gesicht. »Ich bin nicht über Land geflüchtet. Ich habe mich den
               Fluss hinuntertreiben lassen. Und zwar immer nur nachts.«
            

            Pierre lachte leise.

            Ich erwog, von Huck zu erzählen, ließ es jedoch bleiben. Ich weiß immer noch nicht
               recht, warum, aber damals war mir nicht klar, wie ich es zur Sprache bringen sollte,
               und ich bezweifelte ohnehin, dass es eine Rolle spielte.
            

            »Weißt du, ob eine Belohnung auf dich ausgesetzt ist?«, fragte Josiah.

            »Nein, das weiß ich nicht.«

            »Du wirst vermutlich weiterziehen«, sagte Younger George.

            Ich blickte mich um. »Leben hier in der Gegend viele Leute?«

            »Nein, und man merkt auch nicht viel von ihnen«, sagte Old George. »Einige Sklaven.
               Ein paar Weiße. Besitzer, Aufseher.«
            

            »Und diese verrückten Weißen«, sagte Josiah.

            »Die Grangerfords und die Shepherdsons«, sagte Younger George, der Vergnügen an den
               Worten zu finden schien. »Sie hassen einander. Bringen sich ständig gegenseitig um.
               Wie, ist ihnen egal. Gewehre, Messer.«
            

            »Meinetwegen gern«, sagte Pierre. »Es ist gut, dass die Weißen Weiße umbringen. Je
               weniger es von ihnen gibt, desto besser.«
            

            »Ich denke, ich verstecke mich ein paar Tage in den Wäldern«, sagte ich. »Meint ihr,
               das geht?«
            

            »Wenn sie nicht mit Hunden nach dir suchen«, sagte Old George.

            »Die Hunde sind entscheidend«, sagte Josiah. »Wenn sie erst mal deine Witterung aufgenommen
               haben, kannst du genauso gut gleich aufgeben.«
            

            »Drei Mal?«, fragte ich.

            »Nie wieder«, sagte der Kräftige. »Ich laufe nicht mehr weg.«

            »Wegen der Hunde?«, fragte ich.

            »Nein. Die ersten beiden Male haben sie mich erwischt, zurückgebracht und mit der
               Peitsche bearbeitet.« Josiah zog sein Hemd hoch und drehte sich um, damit ich die
               entzündeten Narben auf seinem Rücken sehen konnte. »Beim dritten Mal haben sie mich
               und noch ein paar von den anderen ausgepeitscht.«
            

            »Auch eine Frau«, sagte Old George.

            Pierre wandte den Blick ab, als ich ihn ansah.

            »Ich will keinen von euch in Schwierigkeiten bringen. Also haltet ihr euch am besten
               von mir fern.«
            

            »Du wirst Essen brauchen«, sagte Old George.

            »Nein, er hat recht«, sagte Pierre. »Wer weiß, was die Schweine tun, wenn sie dahinterkommen,
               dass wir ihm geholfen haben.«
            

            »Und ob man das weiß«, sagte Josiah. »Das weiß man sogar sehr gut.«

            Ich sah Old George an. »Die beiden haben recht. Ich kann mich alleine durchschlagen.
               Das habe ich bis hierher getan — das kann ich auch weiterhin tun.«
            

            Pierre warf einen Blick auf meine Bücher. »Was soll eigentlich das alles hier?«

            »Die geben mir Trost«, sagte ich.

            »Das kann ich verstehen«, sagte Old George.

            Pierre schien in diesem Augenblick ein wenig aufzutauen. »Wir sollten jetzt besser
               zurück, bevor sie zu zählen anfangen«, sagte er.
            

            »Eines gibt es, was ich brauche«, sagte ich. Ich brachte es nur sehr ungern zur Sprache,
               nachdem ich ihnen gerade gesagt hatte, dass ich keine Belastung sein wolle.
            

            »Und das wäre?«, fragte Pierre.

            »Ein Bleistift.«

            »Was? Ein Bleistift?« Pierre sah die anderen an, als wollte er sagen: Ich hab’s euch ja gesagt. »Wofür zum Teufel braucht ein Sklave einen Bleistift? Willst du einen Brief schreiben?
               Wem zum Teufel soll ein Sklave einen Brief schreiben?«
            

            »Dem Präsidenten?«, scherzte Josiah.

            »Ich kann dir einen Bleistift besorgen«, sagte Young George. »Kannst du wirklich schreiben?«

            Ich nickte.

            »Okay«, sagte Pierre. »Young George besorgt dir einen Bleistift.« Er sah mich an.
               »Einen Bleistift.«
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            Nahrung zu beschaffen war nicht schwierig. Ich war ein Sklave. Aufs Kratzen und Scharren verstand ich mich.
               Und ich hatte mich an das Leben auf dem Fluss gewöhnt. Sonnenbarsche, Katzenwels und
               Beeren. Niemand kam an der Stelle vorbei, die ich mir als Lager ausgesucht hatte.
               Ich lauschte auf Hunde, aber dieser schreckliche Laut ertönte nie. Zwei Tage verstrichen,
               und ich erwog mögliche Strategien für eine Suche nach Huck, aber keine war sinnvoll.
               Ich las. Nie hatte ich mich ungeschützter und wehrloser gefühlt als bei Tageslicht
               mit einem aufgeschlagenen Buch. Was, wenn mich einer der hiesigen Plantagenaufseher
               erspähte? Oder ein Sklave, den der Anblick vielleicht verstörte? Oder ein Sklave,
               der sich einfach bei seinem Herrn beliebt machen wollte? Es gab Sklaven, die zwischen
               guten Herren und grausamen Herren unterschieden. Die meisten von uns hielten dergleichen
               für eine Unterscheidung ohne Unterschied.
            

            Ich las und las, doch wie ich feststellte, fehlte mir das Schreiben. Ich brauchte
               diesen Bleistift. Ich verlor den Überblick über meine Gedanken. Nach einer Weile konnte
               ich meinen eigenen Überlegungen nicht mehr folgen. Das lag vielleicht daran, dass
               ich die Lektüre nicht lange genug unterbrechen konnte, um Raum in meinem Kopf zu schaffen.
               Ich glich einem Mann, der lange Zeit nicht gegessen hat und sich dann den Bauch vollschlägt,
               bis ihm übel wird. Und meine Bücher waren, einmal gelesen, nicht das, was ich wollte,
               was ich brauchte. Die sogenannte von ihm selbst berichtete Geschichte von Venture
               Smith erboste mich um so mehr, je genauer ich das Werk unter die Lupe nahm und mich
               fragte, wie ein Fünfjähriger sich so viele Einzelheiten gemerkt haben konnte, die
               sich zu einem so schlüssigen Ganzen zusammenfügten. Ich hatte bereits verstehen gelernt,
               wie eingängig Lügen sein konnten und welche Lehren aus den Geschichten zu ziehen waren,
               die Weiße erzählten, um meine Lebenslage zu rechtfertigen. Ich wusste Voltaires Vorstellung
               von Toleranz im Hinblick auf religiöse Unterschiede durchaus zu schätzen, und ich
               begriff, sosehr es mich auch gefangen nahm, dass mich weniger der Inhalt des Werkes,
               sondern seine Struktur interessierte, die Denkbewegung, die Anprangerung logischer
               Fehlschlüsse. Und so war nach diesen Büchern die Bibel selbst das am wenigsten interessante
               von allen. Ich konnte mich nicht auf sie einlassen, wollte mich nicht auf sie einlassen
               und begriff dann, dass ich sie als Werkzeug meines Feindes erkannte. Ich wählte und
               wähle noch heute das Wort Feind, weil Unterdrücker zwangsläufig ein Opfer voraussetzt.
            

            In der Abenddämmerung nieselte es leicht, was die Moskitoplage dämpfte. Eine große
               Erleichterung. Gedämpft wurden auch die Geräusche des Waldes. Ich hörte nicht, wie
               sich Young George näherte, und er erschreckte mich.
            

            »Tut mir leid, Jim«, sagte er.

            »Es ist nicht deine Schuld. Ich bin faul geworden. Ich muss besser aufpassen.«

            Er blickte zum Himmel auf und ließ sich das Gesicht vom Regen benetzen.

            »Was machst du hier?«, fragte ich.

            »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

            Young George griff tief in seine Hosentasche und förderte einen Bleistiftstummel zutage.
               Der Stummel lag in seiner großen Hand wie ein kleiner Vogel.
            

            »Du lieber Himmel«, sagte ich.

            »So richtig groß ist er nicht«, sagte er.

            »Young George, er ist riesig. Er ist unglaublich. Danke.«

            »Gern geschehen.«

            »Woher hast du ihn?«

            »Ich habe ihn gestohlen.«

            Er sah die Panik in meinem Gesicht. »Young George.«

            »Niemand hat mich gesehen.«

            Sein Lächeln war das reinste Kinderlächeln, seine Freude ansteckend. »Du bist ein
               schreckliches Risiko eingegangen«, sagte ich.
            

            »Es war ganz einfach. Der Herr hat auf seiner Veranda gesessen und etwas geschrieben,
               und ein Windstoß hat seine Papiere überallhin geweht. Ich war da und habe gerade ein
               Loch für eine Azalee gegraben, und ich bin hingerannt und habe ihm mit seinen Papieren
               geholfen. In dem Durcheinander habe ich seinen Bleistift eingesteckt. Rate mal, was
               ich gemacht habe, als er ihn nicht finden konnte?«
            

            »Was?«

            »Ich habe ihm suchen geholfen.«

            Wir lachten miteinander.

            »Und du kannst schreiben. Wenn man schreiben kann, braucht man einen Bleistift. Ich wünschte, ich könnte das
               auch. Was wirst du denn schreiben, Jim?«
            

            »Das weiß ich noch nicht.«

            »Erzähl deine Geschichte«, sagte er.

            »Wie stellst du dir das vor, Young George? Meine Geschichte erzählen? Was schlägst
               du denn vor, wie ich meine Geschichte erzählen soll?«
            

            Er schaute auf seine Füße. Das tat ich auch. Sie waren nackt, die Zehen packten das
               feuchte Gras. »Benutz deine Ohren«, sagte er.
            

            »Wie war das?«

            »Erzähl die Geschichte mit deinen Ohren. Hör zu.«

            »Ich werde es versuchen, Young George.«

            Und weg war er. Inzwischen war es Nacht geworden. Er hatte Eindruck auf mich gemacht,
               und obwohl ich nicht wusste, was er von mir wollte, verstand ich, dass sein Rat fundiert
               war. Ich wusste auch nicht, hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich schreiben oder
               warum ich es schreiben würde, aber ich würde, wie angeraten, meine Ohren benutzen.
            

            Ich hielt meinen Bleistift in der Hand. Er war vielleicht drei Zoll lang. Er fühlte
               sich an wie ein kompakter Stein.
            

            Tief in der Nacht hörte ich tief im Wald das Bellen und Heulen von Hunden. Ich krümmte
               mich auf den Baumwurzeln, die zu meinem Bett geworden waren, noch enger zusammen.
               Auf dem Baum lebte eine Waschbärin. Das Tier hatte sich angewöhnt, in der Dunkelheit
               gleichgültig an mir vorbeizugehen. In dieser Nacht blieb es hoch über mir auf dem
               Baum und lauschte auf die Hunde. Wir waren beide Tiere und wussten nicht, wer von
               uns die Beute war. Wir fanden uns damit ab, dass wir es beide waren. Ich erwog, wegzulaufen
               und meine Freundin, die Waschbärin, allein zu lassen, aber in welche Richtung läuft
               man vor einem Blitz davon?
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               Ich heiße James. Ich wünschte, ich könnte mein Leben mit ebenso viel Geschichtsbewusstsein wie Fleiß
                     erzählen. Ich wurde bei meiner Geburt verkauft und dann erneut verkauft. Die Mutter
                     meiner Mutter stammte von irgendwo auf dem afrikanischen Kontinent, wie man mir erzählt
                     hat oder wie ich vielleicht einfach angenommen habe. Ich kann keinen Anspruch darauf
                     erheben, irgendetwas von dieser Welt oder diesen Menschen zu wissen, ob meine Leute
                     Könige oder Bettler waren. Ich bewundere diejenigen, die sich wie Venture Smith schon
                     als Fünfjährige die Stämme ihrer Vorfahren, deren Namen und die Geschicke ihrer Familien
                     in den Verwerfungen, Gräben und Abgründen des Sklavenhandels merken können. Ich kann
                     Ihnen sagen, dass ich ein Mann bin, der sich über seine Welt im Klaren ist, ein Mann,
                     der eine Familie hat, der seine Familie liebt, der seiner Familie entrissen wurde,
                     ein Mann, der lesen und schreiben kann, ein Mann, der seine Geschichte nicht bloß
                     selbst berichten, sondern selbst aufschreiben wird.

            

            Mit meinem Bleistift schrieb ich mich ins Dasein. Ich schrieb mich ins Hier. Mein Versteck war zu einem sicheren Ort geworden, und ich blieb länger,
               als ich mir vorgestellt hatte. Ich wusste nicht, wie ich mich aufmachen sollte, denn
               ich hatte keinen Plan. Ein Entlaufener konnte keine Straßen oder Wege benutzen, und
               ein Boot hatte ich nicht. Die Männer, die mich anfangs aufgesucht hatten, schauten
               ab und zu vorbei. Oft brachten sie mir Speisereste mit, aber meistens stellte sich
               heraus, dass ich mehr Essen anzubieten hatte als sie. Ich hatte einen Vorrat an Trockenfisch
               und versorgte mich in der näheren Umgebung mit Beeren. Pierre legte seinen Argwohn
               mehr und mehr ab. Old George wirkte älter. Josiah trug sich wieder mit Fluchtgedanken.
            

            »Aber ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass sie meine Leute auspeitschen«,
               sagte er.
            

            »Aber wenn du es schaffst«, sagte Old George, »kann keine Auspeitschung der Welt die
               Hoffnung zunichtemachen, die du uns schenkst.«
            

            »Das ist Quatsch«, sagte Pierre. »Peitschenhiebe sind Peitschenhiebe. Kein Gedanke
               der Welt kann verhindern, dass man blutet und Narben davonträgt. Nicht mal Jim ist
               erpicht darauf, das zu riskieren.«
            

            »Ich weiß nicht, wie ich von hier wegkann«, sagte ich. »Je weiter ich weglaufe, desto
               weiter weg bin ich von meiner Familie. Ich will zurück und sie freikaufen.«
            

            »Das kannst du nicht«, sagte Old George. »Du bist ein Entlaufener. Du kannst überhaupt
               nichts kaufen, wenn du an einem Ast aufgehängt wirst.«
            

            »Du müsstest irgendeinen Weißen dazu bringen, dass er sie kauft«, sagte Pierre. »Das
               ist aber nicht sehr wahrscheinlich, oder?«
            

            Mit meinem Schweigen pflichtete ich ihm bei.

            »Du musst einfach in den Norden gehen, und dort musst du ein neues Leben anfangen.
               Gott wird sich um deine Familie kümmern.«
            

            Wir sahen Pierre an. Er ließ ein Lächeln aufblitzen.

            »Verdammt, ich dachte schon, du hättest dich bekehrt«, sagte Old George.

            »Ein Glaube wäre was Schönes«, sagte Josiah. »Aber wir sin alle bloß Sklavm.«

            »Da hassu recht«, sagte Old George.

            »Herrmhimmel nochma«, sagte ich.

            »Was willst du jetzt machen?«, fragte Young George.

            »Laufen«, sagte ich.

            Während der Tage unter meinem Baum hatte ich mir aus platten Grashalmen und Schilf
               eine Tasche geflochten. Ich stopfte den Trockenfisch hinein und machte mich auf den
               Weg. Ich wartete natürlich bis zum Einbruch der Dunkelheit. Nachts unterwegs zu sein
               hatte sich trotz Schiffbrüchen bislang bewährt, und diese Strategie jetzt aufzugeben
               erschien mir unklug. Die Nacht an Land mochte nicht dunkler gewesen sein als die Nacht
               auf dem Fluss, aber sie war tiefer, beklemmender, unheimlicher. Vielleicht, weil der
               bloße Akt der Fortbewegung mühsamer war, einen sorgfältig bemessenen Schritt nach
               dem anderen erforderte. Vielleicht, weil das Land der Ort ist, an dem die Weißen wohnen.
               Außerdem beschäftigte mich der Gedanke, dass mir der junge Huck fehlte. Ich machte
               mir Sorgen um seine Sicherheit, fühlte mich für ihn verantwortlich.
            

            Der Wald war dicht, aber dank des schwachen Mondlichts konnte ich mich zurechtfinden.
               Nach einer halben Meile nahm ich ein vertrautes Geräusch wahr. Es hallte um mich herum
               wider. Ein Klatschen. Ein Knallen. Unweit von mir sah ich Feuerschein. Das Geräusch
               zog mich an. Wurde lauter, je näher ich kam, grässlich dumpfe Schläge in bösem Takt
               und Rhythmus. Ich kam an ein Dickicht, von wo ich auf die Szene starrte.
            

            Sklaven bildeten einen großen, traurigen Kreis. Ein paar vereinzelte weiße Gesichter
               von Aufsehern stachen aus der Ansammlung hervor. In der Mitte des Ganzen stand ein
               Weißer, eine lange, aufgerollte Bullenpeitsche in der Hand. Wieder führte er einen
               krachenden Schlag. Mit dem Gesicht zu mir war George an einen Pfahl gebunden. Nach
               einem weiteren Hieb auf seinen Rücken verzerrte sich sein Gesicht, und er drückte
               sich enger an den Pfahl. Sein Peiniger stand fast zehn Fuß von ihm entfernt und zog
               das Ende seiner Peitsche durch den Schmutz wieder zu sich heran.
            

            »Dem Herrn einen Bleistift stehlen, dir werd ich helfen!«, brüllte der Mann mit der
               Peitsche. Er schlug erneut zu. »Soll ich aufhören, Nigger?« Er zog den Lederriemen
               langsam zurück, sodass das schleifende Geräusch Teil der Folter wurde.
            

            Ich zuckte mit Young George zusammen. Die Peitsche brannte, als träfe sie meinen Rücken,
               riss mich auf. Im Schein der Feuer sah ich Josiah in der Menge. Starr und stoisch
               stand er da, wie um Young George Kraft zu geben, und gewiss spürte er die Schläge
               genau wie ich. Aber unser mitfühlendes Leiden war nichts gegen das von Young George.
               Das schmerzte am meisten.
            

            Young George entdeckte mein Gesicht im Dickicht. Ich hatte den Bleistift. Er steckte
               in meiner Tasche. Wieder wurde Young George geschlagen, und ich fuhr zusammen. Wir
               starrten einander an. Young George schien zu lächeln, bis die Peitsche ihn abermals
               traf. Blut tropfte ihm an den Beinen hinab. Er fing meinen Blick auf und formte mit
               dem Mund das Wort Lauf.

            Das tat ich.

         

      

   
      
               Kapitel 17
               

            

            Ich bewegte mich so leise und so rasch wie möglich durch die Dunkelheit. Mein Herzschlag wollte sich
               nicht verlangsamen. Der Sonnenaufgang nahte, und mich bedrängte die schlimmste meiner
               Ängste: dass ich nicht imstande sein würde, ein Versteck zu finden. Einen Platz, an
               dem bei Tageslicht niemand vorbeikam. Das hatte auch damit zu tun, dass ich im Dunkeln
               häufig benutzte Fußwege und Wildpfade nicht erkennen konnte.
            

            Ich hörte Geschrei. Wütende Männerstimmen. Ich konnte die Worte nicht verstehen. Inmitten
               der Streiterei hörte ich eine höhere Stimme, eine vertraute Stimme. Ich legte mich
               flach auf den Bauch. Ich kroch nicht auf den Krawall zu — er kam zu mir.
            

            »Du bist nichts als Pferdemist!«, brüllte ein Mann. »Verdammter Shepherdson! Sophia,
               weg da von Harney!«
            

            »Sie geht nirgends hin! Sie und ich wer’n heiraten!«, schrie Harney.

            »Von wegen!«, sagte der Erste.

            »Lauf weg, Sophia!« Das war Hucks Stimme, eine Stimme, die ich so gut kannte. Sehen
               konnte ich ihn nicht.
            

            »Ich pump dich voll Blei, Grangerford.«

            »Nur zu, du hasenfüßiger Schafeficker!«

            »Lauf, Sophia!«, schrie Huck.

            Ich sah eine junge Frau übers offene Feld und in eine Baumgruppe laufen. Dann erspähte
               ich Huck, der im Krebsgang übers Gelände auf mich zurannte. Er war nur wenige Fuß
               von mir entfernt, als der Revolver aufblitzte. Ich griff aus dem Gebüsch nach ihm
               und zog ihn zu mir heran. Er erschrak natürlich und versuchte, sich loszuwinden.
            

            »Huck, ich bin’s, Jim«, flüsterte ich.

            »Jim?«

            »Ja.«

            Wieder blitzte mehrfach Mündungsfeuer, und es knallte ohrenbetäubend. Die Schießerei
               hörte ebenso abrupt auf, wie sie begonnen hatte. Auf dem Feld waren keinerlei Geräusche,
               keinerlei Stimmen mehr zu hören. Wir standen auf.
            

            »Meinst du, die sind alle tot?«, fragte Huck.

            »Hört sich ganz danach an«, sagte ich.

            Die Sonne ging gerade auf. Wir traten hinaus auf die Wiese. Vier Körper lagen auf
               dem Boden, hingebreitet, als wollten sie sich von Regenwasser abschwemmen lassen.
            

            »Sie sind tot, Jim. Alle.«

            »Wir müssen von hier verschwinden, Huck.«

            »Wie hast du mich gefunden?«, fragte der Junge.

            »Reines Glück. Ich bin zufällig auf dich gestoßen.«

            »Sie sind alle tot.«

            Ich zog den Jungen mit mir auf die Bäume zu.

            »Nein, hier lang«, sagte er.

            Ich folgte ihm in die entgegengesetzte Richtung, durch eine Wand von Pappeln und einen
               steilen Abhang zum Fluss hinunter.
            

            »Ist das vernünftig?«, fragte ich.

            »Du wirst nich glauben, was ich gefunden hab«, sagte Huck beinahe lachend. »Du wirst
               es einfach nich glauben, Jim.«
            

            Er hatte recht. Ich glaubte es nicht. »Ist das unser Floß?«

            »Vor ein paar Tagen angeschwemmt. Ich hab die Stämme neu verzurrt und alles wieder
               hergerichtet.«
            

            Die Welt war inzwischen hell geworden. »Tagsüber auf dem Fluss?«, dachte ich laut.
               Ich blickte zurück in Richtung der Gemordeten. Tote Weiße in der Nähe eines Schwarzen,
               das ging für den Schwarzen nie gut aus.
            

            »Steig auf das Floß, Junge«, sagte ich.

            Wir kletterten an Bord und stießen uns vom Ufer ab in die Strömung.

            »Jim«, sagte Huck.

            »Was?«

            »Warum redst’n du so komisch?«

            »Soll’n das jetz heißn?« Innerlich verfiel ich in Panik.
            

            »Wie du geredet hast — ich weiß auch nich — du hast gar nicht wie’n Sklave geklungen.«

            »Klingt’n n Sklave?«

            Er starrte mich an.

            »Ich kann nur auf eine Art reen, Huck. Has mir richtig Angs gemach jetz. Soll’n das
               heißen, ich kling komisch?«
            

            »Jetzt nicht mehr, aber eben schon, da könnt ich schwören.«

            »Un jetz, Huck? Wie kling ich jetz?«

            »Okay.«

            »Herrmhimmel, da binch aber froh.«

            Huck warf mir erneut einen misstrauischen Blick zu.
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            Der Fluss war dort unten breit, stellenweiße fast anderthalb Meilen. Zuweilen hatten wir ihn auf
               unserer nächtlichen Fahrt für uns allein. Er war eine gewaltige Straße in ein unheimliches
               Nirgendwo. Die Flussschiffe bevorzugten die von uns entfernte Seite und sahen so klein
               aus, dass sie überhaupt nicht gefährlich anmuteten. Huck erzählte mir die Geschichte
               der miteinander verfeindeten Shepherdsons und Grangerfords, von der Dauerfehde zwischen
               den Familien und wie er in sie hineingeraten war. Erschöpft hörte ich ohne großes
               Interesse zu.
            

            »Dieser Papa Grangerford war n feiner Mann, Jim. Er hat mich n kleines bisschen an
               Richter Thatcher erinnert. Außer dass ich nich glaub, dass er jemals Bücher liest,
               obwohl er sich wie einer aufgeführt hat, der Bücher liest. Verstehst du, was ich meine?«
            

            »Glaub schon«, sagte ich.

            »Und diese Sophia, die war wirklich hübsch. Aber die hatte es schwer auf diesen Harney
               Shepherdson abgesehen. Weiß gar nich, was sie an dem gefunden hat.«
            

            »Warum könn die bein Familien sich nich lein?«

            »Weiß nich. Aber sogar ich hab gesehen, dass das zu keinem guten Ende führt, wenn
               Sophia und Harney sich zusammentun.«
            

            »So isses dann ja auch gekomm«, sagte ich.

            Huck verstummte.

            Eines Morgens, nachdem wir unser Floß im Schutz einer Schwemminsel in stehendem Wasser
               an Ästen festgemacht hatten, stießen Huck und ich auf einen Sandstrand an der Mündung
               eines Baches, in dem wir baden und uns vielleicht ein wenig säubern konnten. Und dort
               fanden wir ein Kanu. Es schien schon seit einer Ewigkeit dort versteckt zu sein, denn
               es war voller Laub, Erde und Spinnweben. Aber es schwamm.
            

            »Isses zu glauben?«, sagte Huck. »Wir verlieren ein Kanu, wir finden ein Kanu. Alles
               gleicht sich aus, stimmt’s?«
            

            »Ja, stimmt«, sagte ich.

            Wir säuberten das Boot, und Huck sagte, er habe Lust auf ein kleines Abenteuer.

            »Heiß’n das?«, fragte ich.

            »Ich glaub, ich fahr mal mit dem Kanu ein Stück den Bach rauf und probier es aus.
               Ich hab keine Lust, mit nem schlechten Boot auf den großen alten Mississippi rauszufahren.«
            

            Ich erkannte, dass das Kind in ihm spielen musste. »Has wohl recht«, sagte ich. »Ich
               wart hier un kümmer mich um unsre Langlein.«
            

            »Okay, bis später.«

            Ich half ihm abzustoßen. Ich spürte, dass die Sache mit den einander bekriegenden
               Familien ihm zu schaffen machte. Aus nächster Nähe mitanzusehen, wie Menschen getötet
               werden, ist schlimm. Besonders für ein Kind. Ehrlich gesagt hatte ich selbst es auch
               noch nicht oft mitangesehen, nur dass ich tagtäglich damit lebte, mit der Drohung,
               der Aussicht. Einen Lynchmord mitanzusehen hieß, zehn mitanzusehen. Zehn mitanzusehen
               hieß, hundert mitanzusehen, die Toten mit jener unverkennbaren Haltung, dem Winkel
               des Kopfes, den überkreuzten Füßen.
            

            Irgendwo unterwegs waren meine Bücher erneut durchnässt und ziemlich ruiniert worden.
               Ich versuchte, die Seiten so gut wie möglich trocknen zu lassen. Die leeren Seiten
               ließen mir zumindest Raum, den ich mit meinem geschätzten Stift beschreiben konnte.
               Ich musterte das kleine Stäbchen, das so viel gekostet hatte. Ich konnte nicht wissen,
               ob die Auspeitschung von Young George vor seinem Tod haltgemacht hatte. Ich wusste,
               dass ich es ihm schuldig war, etwas Bedeutsames zu schreiben. Die Bleistiftmine war
               weich und hinterließ einen dunklen Strich. Ich beschloss, beim Schreiben nur leicht
               aufzudrücken, damit sie so lange wie möglich vorhielt. Dem Stift war der Name FABER aufgeprägt. Vielleicht wäre das mein Nachname. James Faber. Das klang gar nicht so
               schlecht. 

            Ich schloss die Augen, und als ich sie aufschlug, sah ich eine hagere, aber nicht
               allzu hochgewachsene Gestalt aus dem Wasser auf mich zukommen. Das kantige Gesicht
               mochte distinguiert gewesen sein, doch solche Bewertungen stellte ich zurück, bis
               ich den Betreffenden reden gehört hatte.
            

            »Wenn das nicht John Locke ist«, sagte ich.

            »James.«

            Ich wusste, ich schlief tief und fest und träumte, aber ich wusste nicht, ob John
               Locke das auch wusste.
            

            »Ich habe über Sie nachgedacht«, sagte ich. »Speziell über die Heuchelei.«

            »Fang jetzt nicht davon an«, sagte er. »Das war eine Auftragsarbeit. Nachdem ich die
               Verfassung für Barbados geschrieben hatte, baten mich die Bewohner der beiden Carolinas,
               ihnen auch eine zu schreiben, und das habe ich getan.«
            

            »Mit anderen Worten, wenn Ihnen jemand genug bezahlt, ist es in Ordnung aufzugeben,
               was Sie als moralisch und richtig erkannt zu haben behaupten.«
            

            »Wenn du es so formulieren willst«, sagte er.

            »Wenn ich was so formulieren will?«

            »Diese Leute wollten eine Verfassung, die ihr Verhalten rechtfertigen würde. Wenn
               ich sie ihnen nicht geschrieben hätte, hätte es ein anderer getan. Was um alles in
               der Welt wäre anders, wenn es so gekommen wäre?«
            

            Ich sah ihn an. »Sagen Sie es mir«, sagte ich.

            »Mancher würde vielleicht sagen, meine Ansichten zur Sklaverei seien komplex und facettenreich.«

            »Verwickelt und vielgestaltig.«

            »Gut durchdacht und kompliziert.«

            »Wirr und problematisch.«

            »Ausgefeilt und intrikat.«

            »Labyrinthisch und dädalisch.«

            »Oha, gut gegeben, mein dunkelhäutiger Freund.«

            »Jim! Jim!« Hucks Stimme durchschnitt die Luft.

            Locke verschwand wieder im Wasser.

            Huck kam mit zwei weißen Männern herangepaddelt. Ich hatte fürchterliche Angst, bis
               ich ihre schreckensbleichen Gesichter sah. Sie waren so verstört, dass sie nicht einmal
               innehielten, um meine Hautfarbe zur Kenntnis zu nehmen. Dann hörte ich die Hunde.
            

            »Hierher, Huck. Wir bin das Floß ans Kanu un dann nix wie weg.«

            Mein Handeln war von Angst vor dem Gebell der Hunde bestimmt. Keiner der Besucher
               machte Anstalten, mit Hand anzulegen. Aber Huck und ich brachten das Boot und das
               Floß rasch genug weg von der Schwemminsel und hinaus in die schnelle Strömung des
               Flusses.
            

            »Wir fahrn ma lieber auf die annere Seite«, sagte ich. »Nich so viele Leute auf der
               annern Seite.«
            

            »Da hast du recht«, sagte Huck.

            Einer der Männer war alt, vielleicht siebzig, vielleicht sogar älter. Er keuchte ganz
               fürchterlich, und ich hielt es für möglich, dass er sterben würde. Der andere war
               bedeutend jünger. Beide kniffen im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen und bemerkten
               mich schließlich.
            

            »Du hast einen Sklaven, wie?«, sagte der junge Mann.

            »Jim is nich mein Sklave, er is mein Freund«, sagte Huck streng.

            »Verstehe. Wie heißt denn du, Junge?«

            »Huckleberry, aber die Leute sagen Huck zu mir. Und das hier is Jim.«

            »Ja, ich weiß«, sagte er. »Dein Freund.«

            Ich fürchtete mich vor den beiden, aber erheblich mehr fürchtete ich mich vor den
               Hunden, die ich in unsere Richtung hatte kommen hören. Ich konnte mir nur denken,
               dass sie hinter mir her waren, weshalb mich die Anwesenheit dieser beiden weißen Männer
               in unserem Boot durcheinanderbrachte. Zur Ungereimtheit des Ganzen trug noch bei,
               dass sie in beinahe jeder Hinsicht gegensätzlich waren. Der ältere Mann war sehr hochgewachsen
               und hager, während der jüngere fast so klein wie Huck und fett war. Der jüngere hatte
               einen üppigen dunklen Haarschopf. Der ältere war vollkommen kahl. Der ältere bärtig.
               Der jüngere glattrasiert. Blauäugig, braunäugig. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand
               darin, dass sie Weiße waren und einen unsteten Blick hatten. Der Alte trug eine zerschlissene
               und verschmutzte Reisetasche bei sich.
            

            Der Alte sah den jüngeren an. »Was hat Sie denn in Schwierigkeiten gebracht, mein
               Guter?«
            

            »Lag wohl an mangelhafter Ware. Ich habe eine Paste verkauft, die Zahnstein entfernt.
               Wirkt auch richtig gut.«
            

            »Wieso hat Sie das in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte Huck.

            Der jüngere Mann seufzte. »Hat sich rausgestellt, dass sie den Zahnschmelz gleich
               mit entfernt.«
            

            »Das’s nich gut«, sagte ich, ohne nachzudenken.

            Der Mann warf mir einen wütenden Blick zu. »Das weiß ich selbst.«

            Ich wandte den Blick ab, und mir wurde klar, dass die gemeinsame Zeit mit Huck mich
               auf gefährliche Weise nachlässig hatte werden lassen.
            

            Der jüngere Mann erzählte weiter. »Wenn ich mich noch am selben Tag von dort verdrückt
               hätte, hätte ich keinen Ärger gekriegt.« Er wandte sich an den Älteren. »Das ist meine
               Geschichte. Und Ihre?«
            

            »Ich hatte eine kleine Kampagne zu den Übeln des Feuerwassers laufen. Das Erweckungsgeschäft
               ist solide, und wenn man sich an die unzufriedenen Weibsleute ranmacht, kann man hübsch
               was einnehmen.«
            

            »Und was ist passiert?«

            Der Ältere räusperte sich. Er hörte sich gern reden. »Na ja, ich habe fünf, sechs
               Dollar pro Abend eingenommen, zehn Cent Eintritt pro Kopf, Kinder und Nigger frei.
               Dann hat mich eines Abends eine, die ironischerweise Penny hieß und hübsch war, dabei
               erwischt, wie ich von meinem privaten Schnapskrug getrunken habe. Dann war auf einmal
               die Hölle los. Die haben das Unmögliche von mir verlangt.«
            

            »Und was war das?«, fragte Huck, der an seinen Lippen hing.

            »Dass ich ihnen ihr Geld zurückgebe. Zu so etwas bin ich von meiner ganzen Veranlagung
               her außerstande. Da es dazu also nicht kommen würde, bin ich abgehauen.«
            

            »Wenigstens haben Sie Ihre Einnahmen behalten«, sagte der jüngere Mann.

            »Ganz recht, die habe ich hier.« Das war der Augenblick, in dem der Ältere den großen
               Riss im Boden seiner Tasche entdeckte. Er ließ den Kopf sinken. »Der Herr hat es wohl
               für angebracht gehalten, mich alten Sünder zu bestrafen.«
            

            »Hey, alter Mann«, sagte der Jüngere. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, mit einem
               Partner zusammenzuarbeiten? Wir könnten uns für eine Weile zusammentun, mal sehen,
               wie es läuft.«
            

            »Ich bin dem Gedanken nicht grundsätzlich abgeneigt. Sagen Sie, was ist denn so Ihr
               Betätigungsfeld, möglicher Partner?«
            

            »Ich bin Wanderdrucker, allerdings kein besonders guter, möglicherweise deshalb, weil
               ich zwar die Buchstaben kenne, sie aber nicht so aneinanderreihen kann, dass ich es
               dann auch verstehe. In letzter Zeit habe ich ein bisschen in Wunderarzneien gemacht.
               Schauspieler bin ich auch gewesen, obwohl da auch wieder das Lesen der Pferdefuß war.
               Und ich habe es mit Mesmerismus und Kopfbeulendeutung versucht.«
            

            »Ah, Phrenologie«, sagte der Alte. »Das ist ein gutes Geschäft.«

            »Und Sie, alter Hase?«

            »Ich habe viel herumgedoktert, aber die Leute werden ein bisschen fuchtig, wenn sich
               ihr Leiden verschlimmert. Besonders, wenn es sich bedeutend verschlimmert. Besonders,
               wenn jemand sozusagen stirbt. Hin und wieder probiere ich es auch mit Handauflegen.
               Sie wissen schon, gegen Krebs und Lähmung und so was.«
            

            »Ich wette, Sie haben ab und zu auch mal die Zukunft vorhergesagt.«

            »Ja, aber Erweckungsveranstaltungen sind meine eigentliche Stärke. Ich kann die Weiber
               in Nullkommanix aus dem Korsett predigen.«
            

            Das glaube ich dir unbesehen, dachte ich, während ich nach Sklavenart so tat, als
               wäre ich gar nicht da. Nächst ihrer Grausamkeit war das hervorstechendste Merkmal
               der Weißen ihre Leichtgläubigkeit. Wie sich auch an Hucks Reaktion zeigte. Er sagte:
               »Ihr beide seid großartig.«
            

            »Wohl kaum, Junge«, sagte der ältere Mann. »Sieh nur, wie tief ich im Leben gesunken
               bin und in welche Gesellschaft der Herr mich gebracht hat. Aber das habe ich niemand
               anderem als mir selbst zuzuschreiben. Ist nicht persönlich gemeint.« 

            »Ich nehme es aber persönlich«, sagte der jüngere Mann. »Dabei könnte ich von mir
               allerdings das Gleiche sagen.«
            

            »Ich habe es aber zuerst gesagt, stimmt’s?« Der ältere Mann sah den anderen, dann
               Huck, dann sogar mich an.
            

            »Ich werde euch allen ein Geheimnis verraten«, sagte der jüngere Mann.

            Huck beugte sich vor.

            »Versprecht ihr, keiner Menschenseele etwas von dem zu flüstern, was ich euch jetzt
               gleich erzähle? Nicht mal, wenn euch jemand einen Dollar bietet?«
            

            »Ich versprech’s«, sagte Huck.

            Er sah den älteren Mann an, der nickte.

            »Was ist mit dir, Nigger? Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

            »Glaub schon.«

            »Mein Urgroßvater, der älteste Sprössling des Herzogs von Bridgewater, ist in dieses
               Land geflohen, damit er frei sein konnte. Er hat sich hier eine Frau genommen und
               ist hier gestorben. Das war etwa zu der Zeit, als sein Vater und damit auch sein jüngerer
               Bruder Besitz und Titel an sich gerissen haben. Der wirkliche Herzog wurde vergessen,
               von der Geschichte überrollt, aber ich bin sein Nachkomme, und deshalb« — er hielt
               inne — »bin ich der rechtmäßige Erbe dieses Titels. Ich bin der Herzog von Bridgewater.«
            

            »Du lieber Himmel«, sagte Huck. »’n Herzog. ’n echter Herzog. Hier auf unserem kleinen
               Floß. Hast du das gehört, Jim?« 

            »Habbich, Huck. Herrmhimmel.«

            »Wie soll ich Sie anreden?«, fragte Huck. »Eure Herzogschaft?«

            »Das Übliche ist Eure Lordschaft«, sagte der Mann.

            »Der Herzog von Bridgewater«, sagte Huck, an niemand Bestimmten gewandt.

            »Sie können mich Bridgewater nennen«, sagte der jüngere zum älteren Mann. »Titel sind
               ohnehin Schall und Rauch.«
            

            »Allerdings«, sagte der ältere Mann.

            Bridgewater bedachte ihn mit einem schiefen Blick.

            »Hören Sie, Bilgewater«, sagte der ältere Mann.

            »Bridgewater.«

            »Sie haben meine Geschichte noch nicht gehört. Sie sind nicht der Einzige, wo’s um
               die Geburt ein Geheimnis gibt. Meins ist sogar noch trauriger als Ihres.« Der alte
               Mann sah uns alle nacheinander an.
            

            »Was is denn Ihr Geheimnis, Mister?«, fragte Huck.

            »Bilgewater, ich weiß, dass ich dem Kind und dem Nigger vertrauen kann, aber kann
               ich es Ihnen auch anvertrauen, mein Geheimnis?«
            

            »Es heißt Bridgewater, und ja, Sie können.«
            

            »Bis zum bitteren Tod?«

            »Ja.«

            Der alte Mann hielt eine Sekunde lang den Atem an, dann sagte er: »Kind, Gentleman,
               Nigger, ich bin der ehemalige Dauphin.«
            

            »Sie sind was?«, fragte Bridgewater.

            »In der Tat, mein Freund, es ist die reine Wahrheit — hier bei Ihnen auf diesem Floß
               auf dem mächtigen Mississippi sitzt der verschwundene Dauphin. Ich bin Lui der Siebzehnte,
               Sohn von Lui dem Sechzehnten und Marie Antoanett. Ich wurde aus Frankreich hinausgeschmuggelt,
               und zwar in einem Fass, wie man es für irgendeine Art von stinkendem Käse verwendet.
               Ich konnte mich monatelang selbst nicht riechen.«
            

            »Du lieber Himmel«, sagte Huck. »Hast du das gehört, Jim?«

            »Ja, meine Freunde, ich bin der rechtmäßige König von Frankreich.«

            »Jim?«, kam von Huck.

            »Ja, hab’s gehört«, sagte ich zu dem Jungen.

            Der Dauphin schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Hier bin ich«, sagte er. »So
               schrecklich fern der Heimat, und keiner nennt mich nicht mal mehr ›Eure Majestät‹
               oder ›Eure Hoheit‹.«
            

            »Seien Sie nich so traurig, Eure Hoheit«, sagte Huck. »Wenigstens haben die Hunde
               und die Temperenzler Sie nich gekriegt.«
            

            Das tränenlose Gesicht des alten Mannes schnellte hinter seinen Händen hervor. »Da
               hast du allerdings recht, Kleiner. Ich bin auf freiem Fuß. Zum Teil dank Bilgewater
               hier. Was meinen Sie, mein Freund, tun wir uns zusammen und gehen wir gemeinsam unserem
               Gewerbe nach, zwei Männer fürstlichen Geblüts.«
            

            Ich wechselte einen Blick mit Huck. Vermutlich ahnte er, dass der Herzog und der König
               Lügner waren, aber das Abenteuer schlug ihn in seinen Bann. Wie dem auch sei, wir
               hatten die beiden am Hals und konnten sie nicht so ohne weiteres loswerden.
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            Die beiden fragten uns gründlich aus. Woher wir kämen? Wie Huck mit Nachnamen heiße? Ob wir Geld hätten?
               Huck war so vernünftig, nichts von den zehn Dollar zu sagen, die er bekommen hatte.
               Dann wandten sich die Fragen mir zu.
            

            »Ist der Nigger ein Entlaufener?«, fragte der Herzog.

            »Ich hab Ihnen doch gesagt, er is mein Freund«, sagte Huck.

            »Ein Entlaufener kann auch ein Freund sein«, sagte der König.

            »Kann der Nigger nicht reden?«, sagte der Herzog.

            »Er heißt Jim«, sagte Huck.

            »Ja, ich erinnere mich«, sagte der Herzog.

            »Bist du ein Entlaufener, Bursche?«

            »Nein, Sah.«

            Huck sah mich an. Ich richtete den Blick flussabwärts und dann wieder auf ihn. »Was
               fürn Entlaufener würde denn nach Süden statt nach Norden abhauen?«, fragte er.
            

            »Da hat der Junge nicht unrecht«, sagte der König. »Natürlich würde jeder damit rechnen,
               dass ein Sklave nach Norden abhaut. Nach Süden zu türmen wäre ein schlauer Schachzug.« 

            »Dann ist er also dein Sklave?«, fragte der Herzog.

            Huck sah mich an, und ich nickte ganz leicht.

            »Ich denk schon. Glaub schon, ja«, sagte der Junge. Ich konnte sehen, wie schmerzvoll
               und unangenehm es ihm war, das zu sagen.
            

            »Das erklärt aber nicht, was ihr beide auf dem Fluss zu suchen habt«, sagte der König.
               »Ein Junge und ein Sklave, ganz allein.«
            

            Ich betrachtete Hucks Gesicht und konnte sehen, wie er sich begeistert in die Geschichte
               hineinstürzte. Seine Augen begannen zu leuchten, und er legte los, vielleicht von
               den Lügen der beiden Männer beflügelt. »Meine Leute sind aus Pike County in Missouri.
               Dort bin ich geboren. Meine ganze Familie is an ner komischen Seuche gestorben, alle
               außer mir, Pa und meinem kleinen Bruder Ike. Pa war arm, besonders nach den ganzen
               Beerdigungen. Haben Sie gewusst, dass man einen Prediger dafür bezahlen muss, dass
               er die lieben Verstorbenen dem Mann am Himmelstor vorstellt? Tja, Pa hatte einen Haufen
               Schulden abzubezahlen, und sobald er damit fertig war, hatte er nix mehr außer ein
               paar Dollar und Jim hier.«
            

            »Das ist ja schrecklich«, sagte der König.

            »Jedenfalls, Pa hat unten in Orleans einen Bruder, meinen Onkel Ben. Der hat da ne
               kleine Farm, und Pa hat sich überlegt, da fahren wir hin und helfen ihm.«
            

            »Klingt vernünftig«, sagte der Herzog.

            »Das meine ich auch«, sagte der König.

            »Uns eine Deckspassage auf einem Dampfer zu buchen konnte Pa sich nich leisten, aber
               eines Tages hatte er Glück und hat ein Floß gefunden.«
            

            »Du meinst, er hat eins gestohlen«, sagte der Herzog.

            »Er hat ein herrenloses Floß gefunden«, sagte Huck. »Stimmt’s, Jim?«

            »Genau so war’s, Huck. ’n herrnlos Floß«, sagte ich.

            »Wir sind an Bord gestiegen und losgefahren. Wir sind wohl n bisschen faul geworden
               und haben uns einfach so im Fluss treiben lassen, weil auf einmal sind wir von nem
               Flussboot gerammt worden. Es war schrecklich. Das große Schaufelrad hat das Wasser
               schäumen lassen, wie wenn deine Großmutter Eier schlägt.«
            

            »Du lieber Gott«, sagte der König.

            »Pa war betrunken, wie immer, und ich hab ihn sofort aus den Augen verloren. Ich hab
               noch versucht, meinem kleinen Bruder zu Hilfe zu kommen, aber ich bin unter Wasser
               gedrückt worden. Das Letzte, was ich gesehen hab, bevor alles dunkel wurde, war Jim
               hier, der wie’n Verrückter nach dem kleinen Ike geschwommen is.«
            

            Der Herzog sah mich an und nickte. »Braver Nigger«, sagte er. »Aber du hast den Jungen
               nicht retten können, wie?«
            

            »Hab’s weiß Gott versuch«, sagte ich. »Schaufelrad hat mich am Kopf getroffm.«

            Huck räusperte sich. »Jim und ich sind wieder nach oben gekommen und haben uns an
               den Rest von unserem Floß geklammert. Ich hab in einem einzigen Augenblick meinen
               Pa und meinen kleinen Bruder verloren.« Er verzog das Gesicht und ließ ein in meinen
               Augen wenig überzeugendes Schluchzen vernehmen.
            

            Wie sich herausstellte, sind Schwindler am leichtesten zu beschwindeln. Sowie Huck
               zu weinen anfing, taten die beiden Männer es ihm nach. Recht besehen hätte ich zur
               Steigerung des Effekts mit meiner Stimme in den Chor einstimmen können, aber ich war
               vor allem verblüfft.
            

            »So eine traurige Geschichte habe ich in meinem ganzen unehrlichen und gaunerischen
               Leben noch nicht gehört«, sagte der König.
            

            »Armer kleiner Mike«, sagte der Herzog.

            »Ike«, korrigierte ihn Huck. »Jedenfalls sind wir dazu übergangen, nur noch nachts
               zu fahren, weil tagsüber jedes Mal irgendwer mit dem Ruderboot zu uns rauskam und
               versucht hat, mir Jim wegzunehmen.«
            

            »Die Leute sind abscheulich, nicht wahr?«, sagte der König.

            »Vielleicht fällt mir was ein, wie wir auch tagsüber ein paar Meilen zurücklegen können.
               Lasst mich mal eine Weile überlegen«, sagte der Herzog. Mit diesen Worten lehnte er
               sich zurück, schloss die Augen und ließ sein Gesicht von der Sonne rösten. »Ich denke
               mal ein bisschen darüber nach.«
            

            »Wissen Sie, das hört sich nach einer sinnvollen Nutzung von Zeit an. Ich glaube,
               das mache ich auch«, sagte der König und schloss ebenfalls die Augen.
            

            Als die Nacht hereinbrach und wir normalerweise an Aufbruch denken würden, zog ein
               starkes Unwetter auf. Tief am Horizont zuckte Wetterleuchten, und wir beschlossen,
               am Ufer zu bleiben und zu warten, bis es vorbei war. Nicht nötig, sich schmoren zu
               lassen. Als das Wetterleuchten nachließ, legten wir ab. Unsere gewohnten Schlafplätze
               auf dem Floß wurden vom Herzog und vom König mit Beschlag belegt. Tatsächlich nahmen
               Ihre Majestäten auf unserem Wasserfahrzeug einen Großteil des Decks in Anspruch und
               ließen uns kaum Platz, wo wir es uns bequem machen konnten. Huck und ich saßen dicht
               nebeneinander knapp unter der Kante unseres Dachs, die uns nicht genügend Schutz bot,
               um uns vor dem Durchnässtwerden zu bewahren, aber wenigstens blieb unser Rücken trocken. 

            Mitten in der Nacht hörte es auf zu regnen. Die Notabeln reckten sich, gähnten und
               sahen sich nach Essbarem um. Wir teilten unseren Trockenfisch mit ihnen, während wir
               flussabwärts trieben.
            

            »Davon kann ein Mensch nicht leben«, sagte der König. »Wir brauchen richtiges Essen.
               Eier und eine Speckseite.«
            

            »Um das zu kaufen, brauchen wir Geld. Wir brauchen eine Stadt«, sagte der Herzog.

            »Wir können in keine Stadt«, sagte Huck. »Die werden sofort versuchen, sich Jim zu
               schnappen.«
            

            »Nicht, wenn ich sage, dass er mir gehört«, sagte der Herzog.

            »Kein Mensch wird glauben, dass Sie einen Sklaven besitzen«, sagte der König. »Man
               nimmt Ihnen einfach nicht ab, dass Sie reich genug sind, um einen Menschen zu besitzen.«
            

            »Und Ihnen nimmt man es ab?«, fragte der Herzog.

            »Aber, mein Lieber, ich bin der König von Frankreich.«

            »Na schön, König, wenn wir das nächste Mal zu einer Stadt kommen, gehen wir an Land,
               und Sie können den Leuten was bieten und uns ein bisschen Geld verdienen. Was können
               Sie denn?«
            

            »Ich kenne den Text einiger Schauspiele. Ich kann etwas zusammenstricken, und Sie
               steigen überall da ein, wo es passt.«
            

            Huck mischte sich in das Gespräch ein. »Sie dürfen den Leuten nich erzählen, dass
               Jim Ihnen gehört.«
            

            »Und warum nicht?«

            »Weil es nich stimmt. Woher weiß ich, dass Sie nich versuchen, ihn an irgendjemand
               zu verkaufen, wenn Sie erst mal angefangen haben, das zu behaupten?«
            

            Der König und der Herzog sahen einander an.

            »Das geht nich«, sagte Huck.
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            Kurz vor Tagesanbruch tauchten die Feuer einer kleinen Stadt auf. Der Herzog drängte uns, weiter draußen
               in der Flussmitte zu fahren.
            

            »Wir machen südlich dieser kleinen Ortschaft fest, gehen zu Fuß dorthin und ziehen
               ein Geschäft auf. Klingt das gut, Eure Hoheit?«
            

            »Ja, Eure Majestät«, sagte der König.

            »Wir warten beim Floß«, sagte Huck.

            Die beiden lachten.

            »Dann hätten wir dich und den Nigger da mit Sicherheit zum letzten Mal gesehen«, sagte
               der Herzog. »Nein, Junge, ich denke, ihr beide bleibt bei uns.«
            

            »Er hat recht«, sagte der König. »Ihr beide wärt schneller den Mississippi runter,
               als eine Elritze durch eine Schöpfkelle schwimmen kann.«
            

            Sie sahen zu, während Huck und ich das Floß an Weiden festmachten. Ich erwog, eine
               Rattenschlange, die ich im Gras sah, auf sie zu werfen, Huck auf das Floß zu stoßen
               und zu versuchen wegzukommen, aber das Wasser war bis weit hinaus so flach, dass sie
               uns zu Fuß hätten einholen können. Das hätte in unserer Beziehung für eine Dynamik
               gesorgt, die für Huck und allemal für mich nichts Gutes verheißen hätte. Ich beschloss,
               vorerst nichts zu unternehmen.
            

            »Bind es ordentlich fest, Nigger«, sagte der König.

            »Ja, Sah.«

            »Du hast doch nicht etwa vor zu flüchten, oder, Jim?«, fragte der König.

            »Nein, Sah.«

            »Und wenn jemand fragt, wem du gehörst?«

            »Ihn, Sah.«

            »Sehr gut.«

            »Sind wir so weit?«, fragte der Herzog.

            »Gehen wir«, sagte der König. »Junge, du und mein Sklave, ihr geht voran.«

            Das taten wir. Wir schlugen uns durchs Unterholz, bis wir auf einen Wildpfad stießen,
               und dann gelangten wir auf einen Fuhrweg. Ich achtete darauf, mir die Kreuzung von
               Fuhrweg und Pfad genau einzuprägen. Ich wollte nicht, dass wir uns auf der Suche nach
               dem Rückweg verliefen, aber ich wollte die Stelle nicht markieren. Dort stand eine
               riesige Platane, die an einem dicken Ast Schrammen von einem Seil aufwies. Beim Gedanken
               an Young George wurde mir schwer ums Herz.
            

            »Was is los, Jim?«, fragte Huck.

            »Nix«, sagte ich.

            »Ich gehe furchtbar gern eine Landstraße lang«, sagte der König. »Das hat einfach
               was, die Luft, die Offenheit.«
            

            »Alle Straßen sind gleich«, sagte der Herzog. »Sie führen dich raus, und sie führen
               dich rein, und dann führen sie dich wieder raus.«
            

            Wir kamen zu den Hintergärten einiger Häuser am Stadtrand. Es war keine Menschenseele
               zu sehen.
            

            »Der Ort ist ja wie ausgestorben«, sagte der Herzog. »Wenn ich eine andere Art von
               Gauner wäre, würde ich einfach ein, zwei Häuser ausrauben.«
            

            »Das wär nich gut«, sagte Huck.

            Dann erspähte der König einen Mann, der mitten auf der Straße unterwegs war. »Sir,
               dürfte ich Sie um eine Auskunft bitten?«
            

            Der Mann musterte den König von Kopf bis Fuß.

            »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo all die rechtschaffenen Menschen dieser Stadt
               hingegangen sind? Es kommt mir hier überaus ruhig vor.«
            

            Meine erste Angst war, wie in letzter Zeit immer, dass er von meiner Flucht gehört
               hatte.
            

            »Is das Ihr Nigger?«, fragte er.

            »Ja, ganz recht«, sagte der König. »Einen erbärmlicheren Sklaven werden Sie so schnell
               nicht finden, aber er gehört mir. Eine Verschwendung von Essen und Atemluft.«
            

            »Also, wo stecken denn nun alle?«, fragte der Herzog.

            »Sind alle bei der Erweckungsversammlung. Irgendso’n Prediger hat sie mit Wunderheilung
               und all so was am Wickel. Verdammter Clown, wenn Sie mich fragen. Leichtgläubige Trottel
               schmeißen wie verrückt Geld in die Körbe.« Er hielt den Blick auf mich gerichtet.
            

            »Wie ich sehe, interessieren Sie sich für meinen Sklaven«, sagte der König. »Vielleicht
               möchten Sie mir ja ein Angebot machen.«
            

            »Sie haben doch gesagt, er is erbärmlich.«

            Huck war drauf und dran, Krawall zu machen, aber ich warf ihm einen Blick zu.

            »Erbärmlich, aber nicht komplett wertlos«, sagte der König. 

            »Ich brauch keinen Sklaven. Ich hab keine Farm. Ich hab keine Werkstatt. Ich bin bloß
               n alter Mann.« Damit schien er sich auf seine eigene erbärmliche Lage zu besinnen
               und brummelte im Weitergehen vor sich hin: »Mein Leben is keinen Haufen Scheiße wert.
               Wozu um alles in der Welt brauch ich wohl noch n Maul zum Durchfüttern?«
            

            »Eine Erweckungsversammlung?« Die Augen des Herzogs leuchteten auf. »Wenn ich mich,
               lieber Partner, vielleicht an den Leutchen versuchen dürfte, denen wir gleich begegnen
               werden?«
            

            »Es ist zwar meine Spezialität, aber bitte, nur zu«, sagte der König.

            Während wir in Richtung Stadtrand gingen, sagte Huck zum König: »Davon reden, dass
               Sie Jim verkaufen wollen, dazu haben Sie kein Recht.«
            

            »Ich schlage vor, du hältst die Klappe, Kind.«

            »Wieso haben Sie eigentlich keinen Akzent?«

            »Wie bitte?«

            »Sie klingen nicht französisch. Können Sie überhaupt Französisch?«

            »Ich hab’s nicht so mit Angeberei, Junge. Ich will ja kein schlechtes Beispiel geben.
               Außerdem ist Französisch eine sehr komplizierte Sprache. Wenn du sie hörst, führt
               das womöglich zu einer Konsternation in deinem Ohr, von der du dich vielleicht nie
               wieder erholst. Also benutze ich die Sprache nur sparsam.«
            

            Es müssen über dreihundert Weiße gewesen sein, die auf einer grasbewachsenen Hügelkuppe
               in der Sonne standen. Einige Ladys hatten sich Klappstühle mitgebracht, saßen da und
               strickten oder beschäftigten sich mit Stickarbeiten. Ein paar jüngere Leute hatten
               sich paarweise zusammengefunden und zwischen die Bäume verdrückt, wo sie einander
               küssten und anfassten. Vor der Menschenmenge war ein kleines Zeltdach aufgebaut, unter
               dem ein großer, korpulenter Mann stand. Er war ganz in Weiß gekleidet und gab eine
               eindrucksvolle Figur ab, flankiert von zwei viel kleineren und ebenfalls weiß gekleideten
               Männern. Die Stimme des großen Mannes dröhnte. »Dürfen wir den nächsten Sünder nach
               vorn bitten?« 

            Zwei hinfällige Frauen führten eine dritte, noch hinfälligere Frau vor den großen
               Mann.
            

            »Was plagt dich, Schwester?«

            »Sie kann kaum gehen«, sagte eine der Frauen. »Ein steifer Wind bläst sie um wie ein
               welkes Blatt.«
            

            »Das eine Bein kann lange Schritte machen und das andere bloß kurze«, sagte die andere
               Frau, die sie stützte.
            

            »Welches Bein ist das lange, meine Kinder?«, fragte der Prediger.

            Die beiden Helferinnen besprachen sich. »Das hier«, sagte eine und zeigte auf das
               rechte Bein der Frau.
            

            Der große Mann klatschte der Leidenden seine riesige Hand auf den Kopf. »O Herr!«
               Er hielt inne. »Wie heißt du, Schwester?«
            

            »Jeanette Booth«, sagte die Frau.

            »O Herr! Jeanette Booth hat zwei ungleich lange Beine. Herr Jesus, allmächtiger Gott,
               Jeanette Booth braucht deinen Geist, auf dass er sie durchdringe, diesen Körper stärke
               und diese ungleichen Beine ausgleiche. Gesunde! Jeanette Booth, gesunde! Nimm Jesus
               Christus, den allmächtigen Herrn, in dein riesiges Herz auf.«
            

            Jeanette Booth ließ ihren linken Fuß wenige Zoll vorwärts rutschen, warf dann den
               linken hoch in die Luft und setzte ihn mit einem dumpfen Laut wieder auf.
            

            »Gut gemacht, Jeanette Booth. Mach noch einen Schritt. Gleich es aus, Schwester. Nur
               zu, gleich es aus.«
            

            Jeanette Booth entfernte sich mit abwechselnd kurzem und langem Schritt von dem Prediger,
               dann machte sie kehrt und kam zurück. Ihr rechter Fuß schritt aus und ihr linker folgte.
            

            Die Leute klatschten. Einige Frauen sangen. Ein Mann gab mit dem Mund und einer seltsam
               langen, schlabbernden Zunge unverständliche Laute von sich. Eine dicke Frau fiel in
               Ohnmacht.
            

            Die kleineren weißgekleideten Gehilfen des Predigers bewegten sich mit Körben durch
               die Menge, und genau wie es der alte Mann auf der Straße geschildert hatte, trennten
               sich die Leute von ihrem Geld, als ob sie es nicht mehr mochten.
            

            »Herrgott, das ist ja die reinste Goldmine«, sagte der Herzog. »Jetzt passen Sie mal
               auf, alter Mann.«
            

            »Wen haben wir denn hier?«, fragte der Prediger. »Haben wir noch einen weiteren leidenden,
               geknechteten Sünder?«
            

            Huck beugte sich zu mir heran und flüsterte: »Das sind alles große Schwindler.«

            »Un ob«, sagte ich.

            Der Herzog hob die Arme. »Nein, Reverend, ich bin zwar ein Sünder, im Augenblick aber
               nicht als solcher hier. Ihre Versammlung hier hat mich inspiriert, überwältigt, könnte
               man sagen, ergriffen. Sie hat mich fast zu Tränen gerührt. Es sind wahrhaftig gute
               Menschen, die sich hier unter Ihrem bescheidenen Zelt zusammengefunden haben.«
            

            »Danke sehr, Fremder«, sagte der Prediger.

            »Ich fühle mich an die Erweckungsversammlung erinnert, die mich gerettet hat. Sie
               hat meinem Leben eine neue Richtung gegeben, diese Versammlung.« Der Herzog stellte
               sich vorne neben den Prediger, und jetzt gehörte die Bühne ihm. »Ihr müsst wissen,
               meine Freunde, dass ich der allerschlimmste Mensch war. Ich war ein Pirat.«
            

            Ein Raunen ging durchs Publikum.

            »Ein Pirat auf hoher See, wo ich gestohlen, gemordet und alle möglichen anderen Untaten
               begangen habe, über die anständige Menschen nicht sprechen.«
            

            »Wo is deine Augenklappe und dein Papagei?«, schrie jemand, und vereinzelt ertönte
               Gelächter.
            

            »Oh, ich hatte eine, Brüder und Schwestern, ich hatte eine, hier auf diesem Auge,
               aber der Herr, der hat, genau wie er heute auch bei einigen von euch ein Wunder gewirkt
               hat, meinem toten Auge die Sehkraft zurückgegeben.« Das brachte sie alle zum Schweigen.
               »Ich war ein böser, böser Mensch. Dann bin ich bei einer Erweckungsversammlung genau
               wie dieser hier gelandet, nur dass sie in einem riesigen Zelt stattfand, einem weißen
               Zelt wie eine Wolke, und dort habe ich Gott den Allmächtigen Herrn Jesus Christus
               gefunden, unseren Erlöser.«
            

            »Oh, is der gut«, flüsterte Huck.

            »Ja, muss man ihm lassen«, flüsterte ich zurück. Ich warf einen Blick in die Runde,
               um festzustellen, welche Wirkung der Herzog auf die Menge hatte. Sie hing an seinen
               Lippen. Dann fiel mir etwas Eigenartiges auf, etwas, das ich eigentlich gleich hätte
               bemerken müssen. Es waren keine Neger da. Keine Sklaven. Dann musste ich an den zerschrammten
               Platanenast an der Straße denken und spürte, wie mir Angst in den Bauch kroch.
            

            Der Herzog fuhr fort. »Ich war an vielen Orten und habe viele Arten von Menschen gesehen,
               Heiden und Ungläubige, Dirnen und Huren, Falschspieler und sogar ein paar ausgemachte
               Teufel. Bei jener Versammlung, unter jener weißen Wolke eines Zeltes, hat der Herr
               Jesus meiner Lunge seinen ehrfurchtgebietenden Geist eingehaucht, und ich habe meinem
               lüsternen, gottlosen Wandel entsagt und beschlossen, mein Leben der Bekehrung dieser
               Heiden, Ungläubigen, Spieler, Huren und Teufel zu gottesfürchtigen, christlichen Menschen,
               die Jesus lieben, zu widmen.«
            

            Die Menge johlte und applaudierte.

            »Nehmt zum Beispiel meinen Nigger da drüben«, sagte der Herzog und zeigte auf mich.
               »Das ist ein Wilder aus Borneo. Dort habe ich ihn gefunden, wie er an den Knochen
               des armen Missionars nagte, der mir vorausging. Und schaut ihn euch jetzt an — man
               sieht das christliche Licht, das ihn umschimmert. Wahrscheinlich ist es in der grellen
               Sonne schwer zu erkennen. Komm her.«
            

            Ich tat wie geheißen und ließ Huck stehen, wo er war.

            Der Herzog legte mir die Hand auf den Kopf. »Habt ihr jemals so ein Licht von einem
               Nigger ausgehen sehen?«, fragte er. »Man käme gar nicht drauf, dass das ein Sklave
               ist. Das liegt daran, dass er ein Sklave des Herrn ist.«
            

            In diesem Augenblick machte es sich bezahlt, dass man in der weißen Welt als nebensächlich
               galt, da der Herzog meinen Namen vergessen hatte und mich als Caesar vorstellte. »Caesar
               hier ist ein Beispiel für mein gutes Werk, das Werk des Herrn. Möchtet ihr mir nicht
               helfen, andere Heiden, Ungläubige und Teufel dieser Welt zu retten?« Er nickte dem
               König zu. 

            Der König riss einen Beutel auf und gab ihn Huck. »Jetzt geh, Junge, und sammle das
               Geld ein.« Huck nahm den Beutel. »Und hetz dich nicht«, sagte er zu dem Jungen. »Renn
               nicht an den Leuten vorbei — lass ihnen Zeit, nervös zu werden und von ihren Nachbarn
               gesehen zu werden.«
            

            Der Herzog fuhr fort. »Und während ihr tief in eure Taschen greift und hervorkramt,
               was ihr erübrigen könnt, wird mein Missionarspartner euch mit ein bisschen Theater
               von diesem Engländer, Shakespeare, unterhalten. Ich weiß, ihr habt schon von ihm gehört,
               von diesem Liederschreiber aus der Heimat der Vorväter, der Gedichte, Theaterstücke
               und all so was schreibt. Mr. Bilgewater?«
            

            Der König warf dem Herzog einen bösen Blick zu. Er stellte sich vor die Menge und
               holte tief Luft, dass ihm die Brust schwoll. In seinem kahlen Schädel spiegelte sich
               das grelle Licht. »Ich schätze, ich benutz es, um Fische mit zu ködern«, sagte er,
               seine Stimme tiefer als vorher. »Sättigt es sonst niemanden, so sättigt es doch meine
               Rache. Er hat mich beschimpft, mir ne halbe Million gehindert, meinen Verlust belacht,
               meinen Gewinn bespottet, mein Land geschmäht, meinen Handel gekreuzt, meine Freunde
               verleitet, meine Feinde gehetzt. Und was hat er für Grund? Ich bin ein Jude. Hat nicht
               ein Jude Augen?«
            

            Der Herzog schnitt ein Gesicht, beugte sich nahe an den König heran. »Ein Jude? Was
               machen Sie denn da?«, flüsterte er.
            

            »Es ist der einzige Monolog, den ich auswendig kann«, flüsterte der König zurück.

            »Er ist aber nicht gut.«

            »Ich probiere was anderes«, sagte der König. Er räusperte sich, schüttelte kurz den
               Kopf, um ihn klar zu bekommen, und musterte das mittlerweile verwirrte Publikum. »Wer
               ist das Fräulein, welche dort den Ritter mit ihrer Hand beehrt? Oh, sie nur lehrt
               die Kerzen hell zu glühn. Wie in dem Ohr des Mohren ein Rubin, so hängt der Holden
               Schönheit an den Wangen der Nacht; zu hoch, zu himmlisch dem Verlangen, so stellt
               sich unter den Gespielen dar als weiße Taub— «
            

            Jemand brüllte: »Hat er gesagt, er is’n Jude?«

            »So hab ich das auch gehört«, sagte ein anderer.

            »Ihr müsst verstehen«, sagte der Herzog, »dass es sich um Zeilen aus einem Stück handelt,
               dass die Fesseln eures Geistes lösen soll.«
            

            Nun trat der große weiß gekleidete Prediger wieder nach vorn, sichtlich irritiert
               darüber, dass sein Unternehmen gekapert worden war. Er sah seine Chance gekommen,
               die Kontrolle zurückzuerlangen. »Aber er hat ganz deutlich gesagt, dass er ein Jude
               ist.«
            

            »Nein, das hat Shakespeare gesagt«, sagte der König.

            »Shakespeare war Jude?«

            »Nein, Shylock war Jude.«

            »Wer zum Teufel ist Shylock?«, fragte der Prediger.

            »Das ist der, der in dem Stück die Rede hält«, sagte der König.

            »Waren Sie wirklich Pirat?«, fragte der Prediger den Herzog.

            Wie ich deutlich erkannte, bereute der Prediger augenblicklich, dass er diese Tür
               geöffnet hatte, denn der Herzog witterte Morgenluft und versuchte, das Publikum zurückzugewinnen.
            

            »Das war ich, an Bord des wackeren Schiffes Whiskey Mack mit seinem schrecklichen Kapitän, dem holzbeinigen Ahab. Wir hatten gerade eine spanische
               Galeone aufgebracht, ihre Vorräte und ihr Gold geraubt und die wenigen Frauen an Bord
               geschändet.«
            

            Die Frauen im Publikum schnappten entsetzt nach Luft.

            »Ich persönlich nicht, wohlgemerkt«, sagte der Herzog. »Denn ich war auch als Heide
               ein ritterlicher Gentleman.« Er nahm Blickkontakt mit einigen der anwesenden Ladys
               auf. »Man könnte sogar sagen, dass es ebenso sehr eine Frau wie diese Erweckungsversammlung
               war, was mich zur Herde zurückgebracht hat. Sie hieß Annie.«
            

            Ein paar Frauen setzten sich aufrecht, um genauer zuzuhören.

            »Okay, das reicht jetzt«, sagte der Prediger. »Das ist meine Erweckungsversammlung.«

            Huck hatte es mit dem Beutel voller Geld bis zu der Stelle geschafft, wo wir standen.
               Der König nahm ihm den Beutel ab, ohne auch nur einen flüchtigen Blick darauf zu werfen.
            

            »Natürlich, Prediger, Reverend, ich bitte um Entschuldigung, aber Ihre Gemeinde hier
               ist so eine stattliche Versammlung von Menschen, dass ich nicht widerstehen konnte.
               Ich möchte Ihnen allen dafür danken, dass Sie mich bei meinen missionarischen Bemühungen
               unterstützen.«
            

            »Das ist gut«, flüsterte der König.

            »Hey«, schrie ein breitschultriger Mann. »Ihr Nigger da sieht aber nich so aus, als
               wär er aus Borneo.«
            

            »Wissen Sie denn, wo Borneo ist?«, fragte der Herzog.

            »Nein, wieso?«

            »Ich weiß es auch nicht«, sagte der Herzog. »Aber der arme Nigger hier weiß es, weil
               er nämlich von dort kommt. Hab ich nicht recht, Octavius?«
            

            »Sie haben doch gesagt, er heißt Caesar.« Dies von einer Frau weiter vorn.

            »Bei Niggern in Borneo ist es Sitte, zwei, manchmal sogar drei Namen zu haben«, sagte
               der König.
            

            »Ich glaub kein einziges Wort«, sagte der Breitschultrige. »Ich will mein Geld zurück.«

            Huck drängte sich dicht an mich. Eine seltsame Reaktion, weil ich der Einzige war,
               der ihm keinerlei Schutz bieten konnte.
            

            »Lügner!«, brüllte die Menge. »Scharlatane!«

            »Wir haben schon eine Woche keinen mehr aufgehängt«, schrie ein Mann.

            »Ständig redest du vom Aufhängen«, schrie eine Frau ihn an.

            »Na und?«, brüllte der Mann zurück. »Die Lügner haben es verdient.«
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            Schneller, als man Old Ben Franklin sagen kann, scheuchte ich Huck vor mir her auf die Gebäude der Stadt
               zu. Die Geräusche von wildem Tumult hinter uns machten deutlich, dass der Herzog und
               der König sich ebenfalls beeilten. Ein Blick zurück zeigte mir, dass das Zeltdach
               halb heruntergerissen und in die Menge hineingeweht worden war, was für ein ziemliches
               Durcheinander sorgte. Als wir den Stadtrand erreicht hatten, merkte ich, dass Huck
               ermüdete. Dann wandte er sich plötzlich zur Seite und blieb hinter mir zurück.
            

            »Was is denn?«, fragte ich.

            Der Junge hatte vor einer Ladenfassade abgebremst, an die ein Plakat genagelt war.
               Ich betrachtete es genauer und sah eine Zeichnung, die das Gesicht eines Schwarzen
               zeigte.
            

            »Das könntest du sein, Jim«, sagte Huck.

            Unter der Zeichnung stand ENTLAUFEN.
            

            »Es könnt aber auch n anderer Entlaufener sein, stimmt’s?«, fragte Huck. »Sklaven
               laufen andauernd weg.«
            

            »’s schon ich, fürcht ich«, sagte ich. »Un auch wenn nich, sieht’s mir ganz schön
               ähnlich.«
            

            »Für dich gibt’s zweihundert Dollar Belohnung, Jim.«

            »Wir müssen weiter«, sagte ich und zog Huck mit mir mit. Aus dem Augenwinkel erblickte
               ich flüchtig den König und den Herzog, wie sie an demselben Plakat innehielten. Ich
               konnte kaum atmen. Ich musste an den armen, an den Pfosten gefesselten und ausgepeitschten
               Young George denken, an die drei Male, die ich Sklaven in Bäumen hatte hängen sehen,
               an den Anblick des zerschrammten Platanenastes an der Straße. Ich rannte mit gesenktem
               Kopf, angestrengter, wenn auch nicht schneller, und inzwischen trug ich Huck.
            

            Ich sagte nichts, sondern schnaufte und keuchte nur zwischen den Gebäuden entlang,
               bemüht, mehr Abstand nicht nur zu den Stadtbewohnern, sondern auch zu unseren fürstlichen
               Freunden zu gewinnen. Für sie war ich bloß eine zusätzliche Beute.
            

            »Jim?«

            Ich setzte den Jungen ab, um Atem zu schöpfen.

            »Ich hab Angst, dass der Herzog und der König vielleicht vorhaben, dich auszuliefern,
               um die Belohnung zu kassieren. Hast du daran gedacht?«
            

            Ich sah dem Jungen in die Augen und gab mich überrascht. »Has recht, Huck. Glaub,
               die würnas vlleich wirklich.«
            

            »Ich hab gesehen, wie sie das Plakat angeschaut haben.«

            Inzwischen befanden wir uns auf der Straße, die uns in die Stadt geführt hatte. Hinter
               uns konnten wir niemanden sehen oder hören.
            

            »Meinst du, die haben den Herzog und den König eingeholt?«, fragte Huck. »Der Herr
               steh ihnen bei, wenn ja.«
            

            »Weißichnich«, sagte ich, wobei ich hoffte, dass man sie tatsächlich geschnappt hatte.

            »Was werden sie mit ihnen machen?«

            »Wir müssen weiter, Huck.«

            Wir liefen den Fuhrweg entlang, bis wir zu der Platane kamen, die mir als Orientierungspunkt
               gedient hatte. Ich führte uns in den Wald.
            

            »Woher weißt du, dass es hier langgeht?«, fragte Huck.

            »Das spürch.«

            Ich rannte zurück zur Straße und tarnte mit etwas Strauchwerk unsere Spuren. Ich war
               mir ziemlich sicher, dass keiner der beiden Trickbetrüger sich unsere Abzweigung gemerkt
               hatte. Es begann zu regnen, zuerst leicht, dann so kräftig, dass der Wildpfad rutschig
               wurde. Wir glitschten und schlitterten hangabwärts auf den Fluss zu und suchten dann
               nach unserem Floß. Es dauerte eine Weile, aber wir fanden es. Der Herzog hatte es
               an einer Seite mit einem unlösbaren Knoten festgebunden. Huck brachte ihn nicht auf,
               also machte ich mich daran, ihn aufzuschnüren.
            

            Dann hörten wir im Wald wütendes Gebrüll und Geschrei. Ich drehte mich um und löste
               das Seil am Floß. Ich zog Huck an Bord und schob uns in den Fluss hinaus, bis ich
               hüfttief im Wasser stand. Wir waren schon weit draußen in der Strömung, als der Herzog
               und der König uns vom Ufer aus zubrüllten, wir sollten zurückkommen.
            

            »Sollen wir sie retten, Jim?«

            Der Junge war so arglos.

            »Huck, ich denk ma, wenn wir sie retten, liefern sie mich aus. ’s meins du?«

            Der Junge dachte eine Weile darüber nach. »Hast wohl recht. Aber was werden diese
               Leute mit ihnen machen?«
            

            »Weiß nich, Huck. Vlleich zahln sie einfach Strafe. Vlleich wern sie geteert un gefedert.
               Weiß nich.«
            

            »Das is ja fürchterlich.«

            »Ja, isses wohl. Aber die ham die Leute auch beklaut. Nach Strich un Fahn angelohng.
               Die warn niem Leem Piraten.«
            

            »Ja, aber den Leuten hat’s gefallen, Jim. Hast du ihre Gesichter gesehen? Die mussten
               wissen, dass das Lügen waren, aber sie wollten sie glauben. Wie erklärst du dir das?«
            

            »Da sin die Leute ehm komisch. Die nehm die Lühng, die sie hahm wollen, un schmeißen
               die Wahrheiten weg, die ihn Angs machng.«
            

            Inzwischen übte der Fluss seinen vollen Sog auf uns aus, und wir sahen die Männer
               immer kleiner werden.
            

            »Ich glaub, das is bei mir auch so«, sagte der Junge.

            »Wie?«

            »Ich seh doch, wie du deine Familie vermisst, und trotzdem denk ich nich dran. Ich
               vergess immer, dass du Sachen genauso fühlst wie ich. Ich weiß, du liebst sie.«
            

            »Danke, Huck.«

            Wegen des Regens beunruhigte es uns nicht so sehr, dass wir tagsüber auf dem Fluss
               waren, und bald dämmerte es. Es hörte auf zu regnen, und wir zogen uns aus, um unsere
               Kleider zu trocknen.
            

            »Chhab dein Mutter gekannt, Huck.«

            »Ja?«

            »Ja, sie war richtig nett. Chwar traurig, wie sie gestorm is. Sie hat dich nich lang
               gekannt, aber sie hat dich geliebt. Das sollsu wissen.«
            

            Huck sagte nichts.

            »Hab gedach, das sollsu wissen.«

            »War sie hübsch?«, fragte er.

            »Weiß nich. Glaub schon. So was darf’n Sklave nich ma denken.«

            »Wieso nich?«

            »So is die Welt numma.«

            »Findst du den Fluss hier hübsch?« fragte Huck.

            »Ja, schon«, sagte ich.

            »Warum kannst du’s dann nich sagen, wenn meine Mama hübsch war?«

            »Fluss is kein weiße Frau.«

            »Was is mit Sadie, deiner Frau? Die is hübsch. Du findst sie hübsch.«

            »Ja, Huck, aber ich bin n Sklave. Vergiss das nie. Ich bin kein Nigger, aber n Sklave.«

            Nach kurzem Schweigen: »War sie nett? Ob sie nett war, kannst du doch sagen.«

            »Sie war nett, Huck. Wir warn noch jung.«

            »Wart ihr Freunde?«

            »Kumma, da«, sagte ich.

            »Lieber Himmel.«

            Auf der anderen Seite des Flusses brannte ein Dampfschiff. Flammen schlugen hoch in
               den Himmel. Von den Decks sprangen Menschen ins Wasser. Kleine Boote fuhren umher
               und fischten Leute auf. Falls Geschrei ertönte, trug es der Wind von uns weg ans andere
               Ufer, und wir hörten nichts davon, weshalb sich das Ganze wie eine Art unheimlicher
               Traum ausnahm. Ein brennender Mann stürzte sich vom Oberdeck und fiel wie ein Feuerwerkskörper
               ins Wasser.
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            In seinem Lauf zwischen Missouri und Illinois beschreibt der Mississippi, bevor er auf den Ohio
               River trifft, einige gewaltige Schleifen, sodass er an einer Stelle sogar leicht nach
               Nordwesten abschwenkt, ehe er im Bogen kehrtmacht und wieder südwärts strömt. Alles,
               worum es mir wirklich ging, war der Ohio. Nun, da es uns trotz der Fahrt nach Süden
               nicht geglückt war, Verfolger abzuschütteln, musste ich zum Ohio gelangen, um nach
               Norden fahren zu können. Nur nachts unterwegs zu sein verlangsamte das Fortkommen.
               Wer die Strömung Tag und Nacht nutzte, käme doppelt so schnell vorwärts. Anders ausgedrückt,
               der König und der Herzog konnten die gleiche Entfernung in der Hälfte der Zeit zurücklegen.
               Ich weise auf diesen Umstand hin, weil genau das passierte.
            

            Wir versteckten uns, schliefen unter der Sonne und fanden, als wir aus unserem Unterschlupf
               kamen, den Herzog und den König vor, die auf unserem Floß saßen und auf uns warteten. 

            »Wenn das nicht Hucklelarry und sein Nigger ist«, sagte der Herzog.

            »Es heißt Huckleberry. Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte Huck.
            

            »Wir sind Diebe«, sagte der König. »Wir haben ein Boot gestohlen.« Er zeigte auf ein
               Ruderboot, dass ein Stück uferabwärts an ein paar Weiden festgemacht war.
            

            Sie hier zu sehen glich einem schlechten Traum. Es war, als wären sie aus dem Nichts
               erschienen. Sie waren ungemein selbstsicher und mit sich zufrieden.
            

            »Wie seid ihr der Meute entkommen?«, fragte Huck.

            »Ach, wir haben uns in einen Laden verzogen und gewartet, bis sie weg waren«, sagte
               der Herzog.
            

            »Warten macht sich immer bezahlt«, sagte der König.

            »Eben.« Der Herzog blickte den Hügel hinauf, der hinter uns lag. »Ich würde nicht
               mal ans Weglaufen denken. Da oben ist eine Straße, und vielleicht fang ich an, ›Entlaufener‹
               zu schreien.« Er zog ein Papier aus seiner Tasche und entfaltete es, zeigte Huck und
               mir mein Bild. »Entlaufen. Was für ein hässliches Wort. Stimmt’s, Delphin?«
            

            »Es heißt Dauphin. Do-fäh, Bilgewater.«
            

            »Es heißt Bridgewater.« Der Herzog sah mich an. »Wie dem auch sei, der König und ich
               haben uns ein neues Geschäft einfallen lassen.«
            

            »Was für eins?«, fragte Huck.

            »Wir steigen ins Sklavenverkaufsgeschäft ein«, sagte der Herzog.

            Sie lächelten. »Es ist einfach wunderbar. Verstehst du, wir verkaufen den alten Caesar
               hier. Er flüchtet, und wir verkaufen ihn nochmal. Er ist bereits ein Entlaufener,
               also dürfte euch das herzlich egal sein. Tot ist er nicht viel wert. Gelyncht werden
               kannst du nur einmal, aber verkaufen können wir dich zigmal.«
            

            »Es ist genial, und ich bin draufgekommen«, sagte der Herzog.

            »Eigentlich war es mein Einfall«, sagte der König.

            »Von dir kommen keine Einfälle, bloß Reinfälle. Du hast in deinem ganzen Leben noch
               keinen guten Einfall gehabt.«
            

            »Du kennst mich doch erst seit ein paar Tagen«, sagte der König.

            »Und in der ganzen Zeit auch nicht.«

            »Hör mal, Bilgewater …«

            Ich stupste Huck an, und wir machten Anstalten, uns unauffällig aus ihrer Reichweite
               zu verdrücken, aber der Herzog sah uns und schüttelte den Kopf. »Denkt nicht mal dran.«
            

            »Er gehört euch nich«, sagte Huck. »Er is mein Sklave. Er gehört keinem von euch.«

            »Sieh mal, Junge, du bist minderjährig, und laut Gesetz kann ein Minderjähriger keinen
               Sklaven besitzen«, sagte der Herzog.
            

            »Und unsere Geschichte war, dass er mir gehört«, sagte der König. »Das ist die Geschichte,
               auf die wir uns geeinigt haben, und ihr habt euch nicht dran gehalten. Gibt nichts
               Schlimmeres als Leute, die sich nicht an eine Geschichte halten. Der Nigger, hieß
               es, gehört mir, falls irgendwer fragt. Also gehört er mir. Besitz macht neun Zehntel
               des Gesetzes aus.«
            

            »Was heißt’n das?«, sagte Huck.

            »Die Geschichte geht so, dass ich Caesar besitze, also besitze ich ihn auch im wirklichen
               Leben.«
            

            »Wie auch immer, er ist uns weggelaufen, und das können wir nicht dulden«, sagte der
               Herzog. Er löste seinen Ledergürtel. Das fasste ich natürlich als schlechtes Zeichen
               auf und machte instinktiv einen Schritt zurück. »Na bitte, da macht er’s schon wieder.
               Es liegt wohl einfach in seiner Natur wegzulaufen. Tja, damit ist jetzt Schluss. Die
               Hosen runter, Nigger.« 

            »Das macht er nich«, schrie Huck und stellte sich vor mich.

            Der Herzog fegte ihn mit einem Schlag zur Seite, sodass er unglücklich aufkam und
               einen Schrei ausstieß. Ich bewegte mich zu ihm hin, aber der König verstellte mir
               den Weg.
            

            »Verstehe«, sagte der Herzog und lächelte. »Ich sag dir was, ich kann dich prügeln,
               oder ich kann den Jungen prügeln. Wie willst du’s haben, Nigger?«
            

            »Sie könn mich schlahng«, sagte ich. »Aber mein Hosen lass ich nich runter.«

            »Was hast du gesagt?«

            »Mein Hosen lass ich nich runter.«

            Der Herzog holte mit seinem Gürtel aus und traf mich an den Knien. Es tat weh. Er
               lachte und tat es noch einmal. Ich zuckte nicht.
            

            »Siehst du das?«, sagte der König. »Ich hab gesagt, siehst du das? Die spüren noch
               nicht mal was wie ein normaler Mensch.«
            

            »Der spürt das«, sagte der Herzog. Er schlug mich erneut. Und noch einmal. Ungefähr
               zehn Mal auf die Oberschenkel. Ich spürte, wie meine Haut aufriss. Es war ein brennender
               Schmerz, der mich in die Knie, zu Boden zwang. Der Herzog war ins Schwitzen geraten.
               Huck weinte.
            

            »Richte ihn nicht allzu sehr zu«, sagte der König. »Wir müssen ihn noch verkaufen
               können. Wir kriegen keinen roten Heller für ihn, wenn du ihn in Fetzen schlägst.«
            

            »Ach was, Mann«, sagte der Herzog. »Das ist kein richtiger Mensch. Der spürt Schmerz
               nicht so wie wir. Der braucht eine Lektion, die er nicht vergisst. Sonst setzt er
               sich gleich wieder in den Kopf wegzulaufen. So sind diese Kreaturen nun mal gebaut.«
            

            »Aufhören«, schrie Huck.

            »Für dich ist vielleicht auch noch ein bisschen übrig, Junge«, sagte der Herzog.

            Huck fing meinen Blick auf, der ihm signalisierte, er solle sich heraushalten.
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            Wir fuhren an diesem Tag nicht weiter, da der Fluss kabbelig und aufgewühlt war. Der König behauptete,
               ihm werde bei so rauer See unweigerlich übel. Der Herzog und er fläzten sich behaglich
               hin, während Huck und ich genügend Fische für eine Mahlzeit fingen. Die beiden Männer
               saßen ganz offen da, ohne Angst vor dem Gesehenwerden. Für Huck und mich war das ungewohnt.
               Ein Junge und ein Neger erregten Argwohn, aber erwachsene weiße Männer und ein Neger,
               das war völlig normal.
            

            Huck und ich holten Katzenwelse ein, während die beiden quasselten. »Ich hab noch
               nie zwei Leute gesehen, die so viel reden und so wenig sagen«, sagte Huck.
            

            »Könnfas mein, das sin Prediger«, sagte ich.

            »Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte, Bilgewater?«

            »Was denn, Delphin?«

            »Auf ein Schlückchen. Ja, ich weiß, ich hab den feinen Ladys in Illinois Mäßigung
               gepredigt, aber an dem schönen, warmen Gefühl, das nur ein großer, runder Krug Kornschnaps
               schenken kann, ist nichts auszusetzen.«
            

            »Sosehr es mich prinzipiell schmerzt, dir recht zu geben, in dem Fall muss ich es.
               In der nächsten Stadt, die wir finden, gehen wir in den Saloon«, sagte der Herzog.
            

            »Die nächste Stadt. Das ist ziemlich lustig und gut für unseren Plan. Hier in der
               Nähe gibt’s eine Stadt, die halb in Missouri und halb in Illinois liegt. Die wissen
               also gar nicht, wo ihnen der Kopf steht. Ich denke mal, wir können den Nigger auf
               der einen Seite der Stadt verkaufen und ihm dann helfen, auf die andere zu fliehen.«
            

            »Hört sich nach einer Stadt an, wie ich sie mag. Wenn ich doch bloß eine Sigarre hätte.«

            Der König summte vor sich hin, dann sagte er: »Hätt ich Whiskey statt Blut und ne
               Zigarre als Nase, käm ich nicht weit, und wenn ich noch so rase.«
            

            »Würden die Ladys mich lieben, so ich sie liebe, würd ich, würd ich … Den Rest weiß
               ich nicht mehr«, sagte der Herzog.
            

            »Schade«, sagte der König. »Hat gut angefangen.«

            »Wie hast du dir das eigentlich vorgestellt da in der Stadt?«, fragte der Herzog.

            Der König tat so, als zöge er an einer imaginären Zigarre.

            »Leg noch einen Katzenwels aufs Feuer«, sagte er. Er starrte mich an.

            Ich wich seinem Blick aus. »Irgendwas stimmt nicht mir dir, Caesar«, sagte er.

            »Er heißt Jim«, sagte Huck.

            »Egal.« Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Caesar, Jim, April, Boyboy,
               Mandingo, das macht keinen Unterschied. Eins kann ich dir allerdings sagen: Wenn du
               wegläufst, geht’s dir schlechter als beim letzten Mal. Irgendwas stimmt nicht mit
               dir«, sagte er erneut.
            

            Wir mussten einen langen Weg zurücklegen, um bis an die Randbezirke einer Stadt zu
               kommen. Sklaven, größtenteils Frauen und Kinder, gruben Kartoffeln aus der Erde und
               warfen sie in Säcke. Ich sah eine kleine alte Frau, die sich abmühte, einen Sack,
               der so groß war wie sie, über die Furchen zu ziehen. Traurig, dass der Anblick dieser
               Menschen mich beruhigte, als wäre dieses Bild eine Realität, die normal war. Mir wurde
               bewusst, dass ich von den Schlägen auf meine Beine, die der Duke mir versetzt hatte,
               humpelte. Er ging knapp hinter mir, während der König vorausging.
            

            »Hör auf zu hinken«, sagte der Duke. »Ich rede mit dir, Bursche.«

            Ich blickte zu ihm zurück. »Sah?«

            »Geh gerade. Hör auf zu hinken. Wie soll ich denn für einen verkrüppelten Nigger einen
               anständigen Preis kriegen?«
            

            Ich versuchte, gleichmäßig zu gehen.

            Der König machte eine weit ausholende Armbewegung. »Alles auf der Südseite dieser
               Straße ist Missouri. Sieht genauso aus, ist es aber nicht. Ich denke mal, wir könnten
               hier in der Stadt gleichzeitig mehrere Spielchen aufziehen. Ich könnte vielleicht
               wahrsagen.«
            

            »Das bringt immer was ein«, sagte der Herzog. »Aber halt bloß nicht nochmal diesen
               Monolog. Keinen von beiden.«
            

            Wir blieben vor einer Schenke stehen. Von drinnen war ein verstimmtes Klavier zu hören.
               Der Herzog gab Huck eine leichte Ohrfeige. »Hör zu, Junge, wir nehmen ein kleines
               Schlückchen zu uns, und du und der Nigger, ihr wartet hier. Nicht da vorn.« Er zeigte
               mit dem Finger. »Und auch nicht da drüben. Sondern hier.« Er sah uns beide an. »Wo
               werdet ihr sein?«
            

            »Hier«, sagte Huck.

            »Denn wenn nicht, werde ich euch zeigen, dass es außer dem Tod noch was gibt, was
               man fürchten muss. Verstanden?«
            

            »Ja, verstanden«, sagte Huck.

            »Gehen wir, Delphin.«

            Sie traten in den Saloon. Huck sah mich an. »Laufen wir weg?«

            »Ich denk ma, wenn wir weglaufm, krieng sie uns un prügeln dich un häng mich auf.«
               Ich schaute die staubige, verlassene Straße auf und ab. »Mit so’m kaputten Bein kann
               ich nich schnell renn. War’n langer Weg vom Fluss hierher.«
            

            »Wir könnten einfach zur anderen Seite der Stadt rennen«, sagte Huck.

            »Hilft nix, Huck. Freier Staat, Sklavenstaat. Alls eins.«

            »Ich mag die nich besonders«, sagte Huck.

            »Ich auch nich«, sagte ich.

            Wir saßen lange auf den uns zugewiesenen Plätzen neben dem Saloon, auf einer Stufe
               an der Einmündung zu einer Gasse. Ein paar Männer gingen in die Bar, aber keiner schenkte
               uns Beachtung oder schien uns auch nur zu bemerken.
            

            »Was passiert, wenn sie dich verkaufen, und du schaffst es nich zurückzukommen?«,
               fragte Huck. »Was machen wir dann?«
            

            »Dann gehör ich annern Weißen. Vlleich prügeln sie mich, vlleich auch nich. So viel
               anners wär mein Lehm dann aunich.«
            

            »Das gefällt mir nich«, sagte der Junge.

            Ich zuckte die Schultern. Ich dachte über unsere Lage nach. »Wenn wir n Abkürzung
               zum Fluss finn könnten, dann käm wir vlleich weg.«
            

            »Und wie sollen wir das rauskriegen?«, fragte er.

            »Könns ja wen frahng«, sagte ich.

            »Stimmt, das könnt ich.«

            Noch während wir darüber nachdachten, kam ein Mann aus der Bar. Er lehnte sich an
               die Wand und starrte uns mit leerem Blick an. Er war betrunken.
            

            »Hey, du bis’n Nigger«, sagte er. »Wieso gräbsu keine ’toffeln aus?« Er hickste. »Wieso
               au nich. Sogar Nigger ham’n Recht, sich ma hinsusetzen un aussuruhen.« Er lachte.
               »Stimmt gar nich.«
            

            Ich stupste Huck an.

            Huck sah mich, dann den Betrunkenen an und begriff allmählich. »Hey, Mister.«

            »Ja, junger Mann?«

            »Können Sie mir den schnellsten Weg zum Mississippi sagen?«

            »Der Mississippi River«, sagte der Mann. »Der Big Muddy, der Big River, Ol’ Man River,
               Old Blue. Was willsu denn mim Fluss, Kleiner? Ders nass und groß und tief. Da habbich
               meine Frau un mein Geld verlorn, aufm Schiff nahms Chester. Der Mississippi River. Wer will’n den schon?«
            

            »Ich«, sagte Huck.

            »Die Sammlung der Wasser. Der Mississippi. Wer will’n das wissen?«

            »Ich, Mister.«

            »Issas dein Sklave?«, fragte der Mann.

            »Ja«, sagte Huck. »Der Fluss. Wo geht das lang?«

            »Wollt’n ihr da?«

            »Wir wollen uns n paar Katzenwelse fangen.«

            Der Mann schloss die Augen und legte den Kopf zurück. »Hmmm, Katzenwels. Hört sich
               gut an. Keiner macht so’n gut’n Katzenwels wie ich. Bring mir Katzenwels, dann brat
               ich’n dir richtig schön. Am liebsn brat ich’n in altem Speck. Was sagsu dazu?«
            

            »Wo geht es lang, Mister?«

            »Wo geht was lang?«

            »Zum Fluss, zum Mississippi.«

            »Hassu’n Messer? Du brauchs’n Messer, um sie aussunehmen.«

            »Ja, ich hab n Messer«, sagte Huck. »Bitte, Mister, wo geht’s lang?«

            Der Betrunkene zeigte nach Norden, sagte aber nichts.

            »Un wenn wir den kurzen Weg zum Fluss nehm? Ohne das Floß könn wir dort nich viel
               machng«, sagte ich.
            

            »Wir könnten ein Boot stehlen«, sagte Huck.

            Ich persönlich hatte kein Problem damit, ein Boot zu stehlen, wenn es mich von den
               Männern weg und den Ohio hinauf brachte, aber ich wusste, dass das unwahrscheinlich
               war. Wenn man mich erwischte, würde ich am Ende eines Stricks landen. Von der verzogenen
               Holzstufe bekam ich einen tauben Hintern.
            

            »Hier rumzusitzen passt mir überhaupt nich«, sagte Huck.

            Der Betrunkene kam zu sich. »Ihr wollt also zum Fluss.«

            Huck und ich blickten zu ihm auf.

            »Ja, das geht da lang.« Er zeigte erneut nach Norden. »Un da.« Er zeigte nach Osten.
               »Un da auch.« Westen. »Wenn ich’s mir rech überleg, is nur da lang falsch.« Er zeigte
               nach Süden, doch sein Finger traf auf die Wand der Schenke. »Ich mein ’türch nich
               da im Saloon.«
            

            »Ich versteh schon.«

            »Der Urvater der Wasser.«

            »Ja, Sir.«

            Der Mann drehte sich um, lehnte sich an die Wand und begann zu schnarchen.

            »Schläft er?«, fragte Huck.

            »Glaub schon«, sagte ich. »Wenn wir überhaup weglaufm, dann so, wie wir hergekomm
               sin. Da liegt dann vlleich unser Floß.«
            

            »Wie du gesagt hast, das is’n ganzes Stück, Jim.«

            »Ja, aber wir wissen nich, wie weits da lang oder da lang oder da lang zum Fluss is.
               Der weiße Mann hat uns nich groß geholfm, aber so viel is klar. ’n Weg, wo man kennt,
               is kürzer wie n Weg, wo man nich kennt.«
            

            »Da hast du recht«, sagte Huck. Er betrachtete den schlafenden Mann. »Jim, ich glaub,
               ich kann heute nich mehr weglaufen.«
            

            »Da sags du was.«

            Ich betastete die Verletzungen an meinen Beinen. Meine Hosen klebten an dem Blut fest
               und ließen die Wunden brennen. Ich sagte Huck nicht, was ich dachte, aber ich wusste,
               ich konnte weglaufen. Weglaufen konnte ich immer. Aber weglaufen und entkommen waren
               zwei verschiedene Dinge. Ich konnte es wie Josiah machen, immer wieder weglaufen und
               jedes Mal dort enden, wo ich losgelaufen war. Wie die Dinge standen, hatte ich keinen
               Plan, aber es war klar, dass ich einen brauchte. Wie sehr will ich frei sein? Diese Frage musste ich mir stellen und ehrlich beantworten. Und ich durfte das Ziel,
               meine Familie zu befreien, nicht aus den Augen verlieren. Was wäre die Freiheit ohne
               sie?
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            Huck und ich dösten ein, wie wir da auf den Brettern saßen. Dank der kleinen Ruhepause empfand
               ich den Drang wegzulaufen noch stärker, und hätte Hucks Kopf nicht an meiner Schulter
               gelegen und mich gleichsam festgenagelt, wäre ich vielleicht ohne ihn ausgeflogen.
               Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sprangen die Flügel der Saloontür auf, und
               heraus kamen der Herzog und der König.
            

            »Sieh mal einer an«, sagte der Herzog. »Schlafenszeit.«

            »Nigger-Nickerchen, Sklavenschlummer«, sagte der König in übertriebener Shakespeare’scher
               Diktion. »Knechts-Koma.« Er war betrunken und stolz auf seine Wortspielerei.
            

            »Halt die Klappe«, sagte der Herzog. »Der Barmann hat gesagt, ein Stück die Straße
               runter gibt es Zimmer.«
            

            »Und was ist mit denen?«, fragte der König und zeigte auf uns.

            »Mietstall. Wir bringen sie zum Mietstall.«

            Der Herzog ging uns mitten auf der Straße voran. Inzwischen war es dunkel. In Fenstern
               brannten ein paar Lampen. Wir fanden den Mietstall auf der anderen Seite der Stadt.
               Der König läutete die Glocke, und ein alter schwarzer Mann kam heraus.
            

            »Wo ist der Schmied?«, fragte der Herzog.

            »Chbin der Schmied«, sagte der Mann.

            »Wie heißt du, Bursche?«

            Der Mann rieb sich die Augen und sagte: »Chheiß Easter.«

            »Bist du an Weihnachten geboren?«

            »Nein, Sah, chbin an Ostern geborn.«

            Der König und der Herzog lachten.

            »Hast du da drin eine Fußschelle und eine Kette?«, fragte der Herzog.«

            »Ja.«

            »Dann mach sie meinem Sklaven hier um, damit wir gehen und uns schlafen legen können.«

            Der alte Mann sah mich an, und ich gab ihm mit einem Blick zu verstehen, er solle
               sich keine Gedanken machen. Ich konnte spüren, dass Huck unseren Austausch mitbekam.
               »Sie müssen ihn nich anketten. Jim läuft nich weg.«
            

            »Ganz sicher nicht, wenn er angekettet ist«, sagte der König.

            »Leg ihm die Fessel an, und gib mir den Schlüssel«, sagte der Herzog.

            Der Alte ging das Nötige zusammensuchen.

            »Wolltest du was sagen, Nigger?«, fragte mich der Herzog.

            »Nein, Sah«, sagte ich.

            »Gut.«

            Easter kam zurück. »Wo so’chs dranmachng, Sah?«

            »Da an sein Bein. Das blutige.«

            »Ja, Sah.« Easter kniete sich hin und legte mir die Metallschelle um den Knöchel.
               Es war ein Schrecken aus der Vergangenheit, den ich verspürte. Ich konnte mich nicht
               erinnern, wann ich das letzte Mal gefesselt worden war, aber mein Körper erkannte
               das Gefühl. Falls ich jemals bereit war wegzulaufen, dann in diesem Augenblick.
            

            Huck zitterte. »Nich.«

            »Den Schlüssel.« Der Herzog streckte die Hand aus, und Easter legte den Schlüssel
               hinein. Der Herzog steckte ihn in die kleine Tasche seiner Weste.
            

            »Gute Nacht«, sagte der König.

            Huck war kaum zu bändigen, als die beiden gingen. Ich hielt ihn an der Schulter zurück.
               Easter beobachtete das.
            

            »Tummir wirklich leid«, sagte Easter.

            Ich nickte.

            »Ich hasse die beiden«, sagte Huck.

            Mit einem fragenden Nicken in Richtung Huck sah Easter mich an.

            »Er’s okay«, sagte ich.

            Easter griff in seine Tasche und zog einen Schlüssel hervor. »Schläfs ohne die Kette
               scheinlich besser.«
            

            Huck lachte. »Zwei Schlüssel?«

            »Chab fuffzich Schlüssel, wo da passen. Könnt da rüber un aufm Heu schlafen. Morng
               früh kettch dich wieder an.«
            

            »Danke, Easter«, sagte Huck.

            Der Alte lächelte. »Stell dir vor, n Weißer sagt danke zu’m Sklaven. Ha, ha. Kommt
               wohl als Nächstes?«
            

            »Stell dir ma vor«, sagte ich.

            Huck und ich gingen zu dem Heuhaufen hinüber. Wir waren todmüde, aber zum Glück nicht
               tot. Der Junge schlief im Nu tief und fest. Ich war ebenso erschöpft wie er, konnte
               aber kein Auge zutun. Alles, woran ich denken konnte, war Flucht.
            

            »Mit dem Bein läufst du keinem davon«, sagte Easter.

            »Da hast du recht«, sagte ich. Ich beugte mich zu Huck hinüber und sah ihm ins Gesicht.
               »Er schläft tief und fest.«
            

            »Wie heißt du?«

            »Jim«, sagte ich.

            »Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

            »Ebenso. Danke für deine Hilfe.«

            Easter zuckte die Schultern. »Was muss, das muss.«

            Wir lachten.

            »Sag mal, Jim, was bedeutet dir dieser Junge?«

            »Er ist mein Freund«, sagte ich. Es kam mir merkwürdig vor, das zu sagen, und es muss
               sich wohl noch merkwürdiger angehört haben. »Er versucht, mir bei der Flucht zu helfen.«
            

            Easter betrachtete Huck. »Hmmm.«

            »Was?«

            »Weißer Junge?«

            »Wie bitte?«

            »Ist er weiß?«, fragte Easter.

            »Schau ihn dir doch an.«

            »Ich sehe vieles in diesem Gesicht. Ich sehe — «

            »Hast du Wasser?«

            »Da drüben steht ein Eimer.«

            Ich stand auf und ging zum Wasserfass hinüber. Ich besprengte mir das Gesicht und
               trank etwas aus den hohlen Händen. Ich schaute durchs Scheunentor auf die dunkle Straße,
               die aus der Stadt hinausführte, dann ging ich zu meinem Heulager zurück.
            

            »Kümmere dich nicht um mein Gerede«, sagte Easter. »Mach dir nur klar, dass Weiße
               nicht so sehen wie wir. Sie können nicht, oder sie wollen nicht.«
            

            Ich nickte.

            »Ich lösche jetzt die Laterne«, sagte der alte Mann.

            »Okay, Easter.«

            Er löschte das Licht und entfernte sich in den hinteren Teil des Mietstalls. Huck
               regte sich neben mir.
            

            »Is Easter weg?«, fragte er.

            »Ja, der’s weg.«

            Huck setzte sich auf.

            »Du vertraust mir nich, stimmt’s, Jim?«

            »’türch vertrau’ch dir, Huck. Sags’n du so was?«

            »Ich hab dir und Easter beim Reden zugehört. Du hast nich so geredet, wie du mit mir
               redest.«
            

            Ich sagte nichts.

            »Wieso, Jim? Ich hab gedacht, wir sind Freunde. Ich hab gedacht, du vertraust mir.«

            »Un ob ich dir vertrau, Huck. Siehsu das denn nich? Mein Leem tät ich dir anvertraun.«

            »Ich schlaf jetzt wieder«, sagte der Junge. »Nur eins noch.«

            »Ja, Huck?«

            »Ich versteh das, warum du so redest, wie du redest.«

            »Meins’n das?«

            »Es is vernünftig.«

            Ich musterte sein Gesicht. Er redete mit geschlossenen Augen, kämpfte ebenso sehr
               gegen den Schlaf an, wie er sich ihm beugen musste. Vieles davon war seinem Gesicht
               anzusehen. »Bis’n kluger Junge, Huck.«
            

            »Gute Nacht, Jim.«

            »Gute Nacht, Huck.«
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            »Was zum Teufel?« Eine Stimme ließ meinen Schlaf zerspringen wie ein schlechter Traum. Es war der Herzog.
               Er stand über mir, während ich im Heu lag. Der König war hinter ihm. »Wie heißt dieser
               alte Nigger?«, fragte er.
            

            »Easter«, sagte der König.

            »Easter!«, brüllte der Herzog. »Mach, dass du herkommst!«

            »Easter!«, rief auch der König nach ihm.

            Easter kam hereingeschlurft. »Sah?«

            »Was weißt du über das hier?«, fragte der Herzog.

            »Herrmhimmel«, sagte Easter. »Wiesern losgekomm?«

            »Das frage ich dich«, sagte der Herzog.

            »Ich war das«, sagte Huck. »So angekettet konnt ich Jim nich schlafen lassen.«

            »Und wie hast du die Fessel abgekriegt?«, fragte der König.

            »Die is einfach so abgegangen.«

            »Dann war sie wohl nicht richtig angelegt, nicht wahr, Easter?«

            »Sie ham gesehn, wie’chs ihm angeleg hab, Sah.«

            Der Herzog griff sich eine Pferdepeitsche, die an einem Nagel an einem Pfosten hing.

            »Aber er is nich weggelaufen«, sagte Huck.

            Der Blick des Herzogs ließ erkennen, dass diesmal nicht ich sein Ziel war. Ich sah
               Easter an und nahm die Furcht in seinen Augen wahr.
            

            »Nein«, sagte ich.

            Der Herzog sah mich an. Der König sah mich an. Huck sah mich an. Hauptsächlich aber
               sah Easter mich an. Ich hatte nein gesagt. Der Herzog schien Easter vergessen zu haben und fixierte mich mit seinem Starrblick.
               »Bursche, jetzt kannst du was erleben. König, fessle den Sklaven an den Pfosten hier.«
            

            Der König sah sich nach einem Seil um.

            Aber der Herzog hatte Easter nicht vergessen. Der Knall der Peitsche durchdrang den
               Raum, und Easter stürzte zu Boden. Der Lederriemen hatte ihn an Brust und Oberarm
               getroffen. Sofort sickerte Blut aus seiner dünnen Haut.
            

            »Was zur Hölle!«, dröhnte eine andere Stimme. »Easter!« Ein Mann war in den Mietstall
               gekommen und kniete sich neben den gestürzten Sklaven. »Wer hat den Mann hier geschlagen?«
            

            »Das war ich«, sagte der Herzog.

            Der neu Hinzugekommene war groß, kräftig und weiß, mit weißem Haar und weißem Bart,
               ganz und gar weiß. »Easter ist mein Sklave«, sagte er. »Wie kommen Sie dazu, ihn zu
               schlagen.« Er entriss dem Herzog die Peitsche und funkelte ihn an. Mit seiner Größe
               überragte er ihn.
            

            Ich sah die Angst im Gesicht des Herzogs und muss zugeben, dass ich sie genoss. Seine
               Augen hätten die von Easter sein können. Der König war ein paar Schritte zurückgewichen. 

            »Er hat in der Nacht unseren Sklaven gehen lassen«, sagte der Herzog.

            »Den Sklaven hier?«, fragte der Mann und zeigte auf mich.

            »Genau den.«

            »Aber er ist noch da. Er ist nicht weggelaufen.«

            »Jim is nich sein Sklave«, sagte Huck. »Er gehört mir.«

            »Du bist noch ein Kind«, sagte der große Mann.

            »Hören Sie nicht auf den Jungen«, sagte der Herzog. »Er ist nicht ganz richtig. Er
               bildet sich ein, er wäre mit dem Nigger befreundet.«
            

            Der Weißbärtige schüttelte den Kopf, vielleicht wütend, vielleicht verwirrt. »Ich
               weiß nur, dass Sie meinen Easter geschlagen haben. Dazu haben Sie kein Recht.«
            

            »Es tut mir leid, Mr. — «

            »Wiley.«

            »Mr. Wiley.«

            »Alles okay, Easter?«, fragte Wiley. Er streifte das Hemd des Mannes hoch und besah
               sich die Wunde. »Das ist nicht gut«, sagte er. »Das ist überhaupt nicht gut. Wie soll
               mein Mann denn jetzt arbeiten? Verraten Sie mir das. Sind Sie Hufschmied?«
            

            Der Herzog verneinte.

            »Weiß der Sklave hier irgendwas vom Schmiedehandwerk?«, fragte Wiley.

            »Jim kann alles«, sagte Huck.

            »Stimmt das?«, fragte Wiley und sah mich an.

            »Ferd beschlahng kannich«, sagte ich.

            »Kannst du ein Hufeisen schmieden?«

            »Glaub schon.«

            »Aber wir sind bloß auf der Durchreise«, sagte der König aus sicherer Entfernung.

            »Tja, ihr beide und der Junge könnt herzlich gern durchreisen. Ihr könnt gehen, wohin
               ihr wollt, aber der Nigger hier arbeitet für mich, bis ich ihn nicht mehr brauche.«
            

            »Das glaube ich nicht«, sagte der Herzog.

            »Wir können das auch den Sheriff regeln lassen«, sagte Wiley.

            »Ich hätte Ihr Eigentum nicht beschädigen dürfen«, sagte der Herzog und sah Easter
               an. »Das tut mir furchtbar leid. Wir haben in der nächsten Stadt einiges zu erledigen.
               Darum kümmern wir uns, und dann holen wir unseren Sklaven.«
            

            Wiley nickte.

            Der Herzog bedachte mich mit einem bösen Blick, als wäre das Ganze meine Schuld. »Wir
               kommen wieder«, sagte er. Dann formte er mit den Lippen: »Lauf nicht weg.«
            

            Huck kam zu mir und stellte sich neben mich.

            »Was soll das werden?«, fragte ihn Wiley.

            »Ich bleib bei Jim.«

            »Von wegen«, sagte Wiley. »Du gehst mit den beiden.«

            »Ich kenn die noch nich mal«, sagte Huck.

            »Aber natürlich kennst du deinen alten Onkel«, sagte der Herzog zu Huck. »Wir wollen
               nicht schon wieder mit diesem Spielchen anfangen.« Er packte Huck am Arm. »Du kommst
               mit uns.«
            

            Wiley half Easter mit einer Behutsamkeit auf, die mir ins Auge sprang. Der Herzog
               beugte sich zu mir vor und flüsterte mit gehässiger Stimme: »Wir haben den Jungen
               hier, also glaub ja nicht, dass du weglaufen kannst.«
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            Die drei, die beiden Männer und der Junge, verschwanden die Straße hinunter und um eine Biegung.
               Nach allem, was gerade passiert war, empfand ich die extreme Helligkeit des Vormittags
               als unstimmig. Huck und ich waren gewaltsam voneinander getrennt worden, ein Ereignis,
               das zwar unvermeidbar, aber gleichwohl bitter und unwirklich war. Und ich war jetzt,
               ob vorübergehend oder nicht, Besitz eines wieder anderen Weißen. Ich wusste nicht,
               wo mein neuer Besitzer wohnte, nur dass er mindestens noch einen weiteren Menschen
               besaß und dass von mir erwartet wurde, Hufeisen zu schmieden und Pferde damit zu beschlagen.
            

            Wiley starrte mich an und klopfte mir dann wie einem guten Freund auf den Rücken.
               »Hey, arbeite gut, und ich behandle dich gut. Stimmt’s, Easter?«
            

            »Stimm genau, Massa Wiley«, sagte Easter.

            »Ich gehe jetzt erst mal frühstücken«, sagte Wiley. Im Weggehen sagte er, an niemand
               Bestimmten gewandt: »So leicht bin ich noch nie zu einem Sklaven gekommen.«
            

            Ich sah Easter an.

            »Er hat recht. Wenn er keine Sklaven besäße, könnte man fast meinen, dass der alte
               Wiley ein anständiger Mensch ist.«
            

            »Wenn«, sagte ich.

            »Was hat es mit dir und dem Jungen auf sich? Hast du ihm beigebracht, wie man als
               Weißer durchgeht?«
            

            »Was?«

            »Wie man als Weißer durchgeht«, sagte Easter.

            »Wie bitte? Easter, der Junge ist weißer als Wiley.«

            Easter lächelte mich an. »Der Junge weiß es gar nicht?«

            »Was weiß er nicht?«, fragte ich. »Ich habe seine Mutter und seinen Vater gekannt.«

            Easter schüttelte den Kopf. Er zuckte zusammen, da ihm seine neue Verletzung ziemliche
               Schmerzen bereitete.
            

            »Alles in Ordnung?«

            Easter lachte. »Und wenn nicht? Was wäre dann anders? Was willst du dagegen machen?
               Wie sähe alles in Ordnung überhaupt aus?«
            

            Ich verstand genau, was er meinte.

            »Was soll ich hier tun?« Ich blickte mich um, auf den Amboss und die Stahlstangen.

            »Du sollst vor Sonnenuntergang vier Sätze Hufeisen machen. Das sind zwölf Hufeisen.
               Eine Menge Arbeit. Du hast nicht die geringste Ahnung vom Schmieden, hab ich recht?«
            

            »Und wie recht du hast.«

            »Na gut, ich erkläre es dir. Als Erstes bringst du das Feuer ordentlich in Gang und
               schüttest einen Haufen von der Kohle drauf, damit es schön heiß wird, höllenheiß.«
               Er zeigte auf den Blasebalg und sagte mir, ich solle das Feuer damit anfachen. »Wenn
               die Kohlen rot glühen, steckst du eine Stange hinein und lässt sie ebenfalls glühend
               rot werden. Das wird eine Weile dauern.«
            

            Während wir warteten, schwitzte ich. Die vom Feuer ausgehende Hitze war intensiv und
               unerbittlich, aber sie lenkte mich von meiner Sorge um Huck ab.
            

            »Flussaufwärts ist jemand gelyncht worden«, sagte Easter.

            »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich.

            »Rate mal, weswegen.«

            Ich wollte nicht raten, und Easter erwartete das auch gar nicht von mir. Ich fuhr
               mir mit dem Unterarm über die Stirn und sah ihn an.
            

            »Wegen eines Bleistifts.«

            Ein eiskalter Speer bohrte sich durch meinen Magen. »Was?«

            »Wegen eines Bleistifts. Ist das zu fassen? Man hat einen Sklaven beschuldigt, einen
               Bleistift gestohlen zu haben, und ihn deswegen aufgehängt. Dabei hat man den Bleistift
               noch nicht mal bei ihm gefunden. Wozu braucht ein Sklave einen Bleistift? Ist es zu
               glauben?«
            

            »Das ist allerdings schwer zu glauben.« Ich konnte den Bleistift in meiner Tasche
               spüren. In diesem Augenblick stieß mir auf, dass ich ihn als den Bleistift und nicht als meinen Bleistift sah.
            

            »Es ist eine schreckliche Welt. Die Weißen versuchen, uns einzureden, dass alles gut
               sein wird, wenn wir in den Himmel kommen. Meine Frage ist: Werden sie dann auch dort
               sein? Wenn ja, sehe ich mich vielleicht nach was anderem um.« Easter lachte.
            

            Ich lachte mit.

            »Und dich haben sie Easter genannt.«

            Ich sah mir an, was alles zu tun war. »Das wird einige Zeit dauern«, sagte ich. »Das
               ist gut.«
            

            »Die Weißen sehen uns arbeiten und vergessen, wie lange wir in unserem Kopf unbehelligt
               gelassen werden. Arbeiten und warten.«
            

            Ich lächelte. »Wenn sie bloß wüssten, welche Gefahr darin liegt.«

            »Ich glaube, sie wissen nicht einmal, dass wir miteinander reden«, sagte Easter.

            »Sie können es nicht akzeptieren. Sie werden es nicht akzeptieren. Und sie wundern
               sich jedes Mal. Hast du von diesem Denmark Vesey gehört? Er hätte in South Carolina
               beinahe die Macht übernommen. Hatte Gewehre und war organisiert.«
            

            »Was ist passiert?«

            »Sie haben ihn aufgehängt. Natürlich haben sie ihn aufgehängt. Sind hinter seine Pläne
               gekommen und haben ihn aufgehängt«, sagte ich.
            

            »Wie sind sie dahintergekommen?« Easter schaute zur Tür, wie um nicht von Wiley überrascht
               zu werden.
            

            Ich sah ihm ins Gesicht. »Meine Leute, meine Leute.«

            »Glaubst du, diese Männer werden dich holen kommen?«

            »Ich weiß nicht.« Die Eisenstange im Feuer begann zu glühen. »Easter, wenn ich weglaufen
               würde, was, glaubst du, würde Wiley tun?«
            

            »Ich weiß nicht«, sagte der Alte. »Er hat ein paar Hunde, aber die sind dick und faul.
               Ich glaube, die würden nicht mal allein nach Hause finden.«
            

            »Vielleicht würde er mich nicht jagen. Einen Mann zu jagen macht viel Arbeit. Ich
               meine, ich bin noch nicht mal sein Eigentum. Von Rechts wegen.«
            

            »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob er die Sache so sieht. Aber eins weiß ich: Wenn
               er sähe, wie du wegzulaufen versuchst, würde er dich ohne zu zögern mausetot schießen.
               Er ist dafür bekannt, dass er zuerst schießt und dann Fragen stellt.«
            

            »Das gefällt mir nicht.«

            »Ihm ist wichtig, wie viel Arbeit erledigt wird. Da ich weder den Blasebalg bedienen
               noch den Hammer schwingen kann, wird er wütend sein. Wenn du die Hufeisen fertigkriegst,
               kümmert es ihn vielleicht nicht so sehr, wenn du wegläufst.«
            

            »Oder meine Arbeit gefällt ihm, und er kommt zu dem Schluss, dass ich ein guter Sklave
               bin, den er lieber behalten will«, sagte ich.
            

            »Das ist auch möglich.«

            »Das Ende von der Stange ist rot«, sagte ich.

            »Gut. Jetzt leg es auf den dicken, runden Teil des Ambosses und hämmere es mit dem
               Hammer da in Hufeisenform.«
            

            »So?« Ich bearbeitete den heißen Stahl mit dem schweren Hammer. Die Schläge gegen
               den Amboss tönten in einem nicht unangenehmen Klang.
            

            »Lass den Hammer aufspringen«, sagte Easter. »Das macht es einfacher.«

            Ich befolgte seine Anweisung. Irgendwie machte das den Hammer leichter oder lieferte
               zumindest einen Rhythmus, der mich zum nächsten Schlag drängte. Bald war die vertraute
               halbkreisförmige Form fertig.
            

            »Steck es wieder ins Feuer«, sagte Easter.

            Ich tat es.

            »Lass es richtig heiß werden, und dann brichst du das Hufeisen davon ab.«

            »Hört sich einfach an, wenn du es sagst.«

            »Wie viele Leute wissen Bescheid?«, fragte Easter.

            »Worüber?«

            Easter lächelte, schüttelte den Kopf und kratzte sich daran. »Benutz den Blasebalg,
               damit das Feuer heißer wird. Es gehört nicht viel dazu, um es zu erkennen.«
            

            »Easter, ich versuche gerade, ein Hufeisen zu schmieden. Hilfst du mir?«

            »Natürlich, Bruder.«

            Easter leitete mich an, und ich hörte zu.

            »Easter kannst du dich noch erinnern, wann du hierhergekommen bist?«

            »Hierher zu Wiley oder hierher in die Hölle?«

            »In die Hölle.«

            »Von meiner Heimat habe ich nicht viel in Erinnerung, aber an das Schiff kann ich
               mich erinnern. An die Misshandlungen. Das Klatschen der Wellen. Und du?«
            

            »Bin in der Hölle geboren. Verkauft worden, ehe meine Mutter mich im Arm halten konnte.«

            »Du hältst den Hammer nicht gerade«, sagte Easter.

            »Tut mir leid.«

            »Wenn du keine Fehler machst, lernst du auch nichts.«

            Das inzwischen fertig geformte Hufeisen hielt ich mit einer langen Zange. Ich konnte
               ermessen, wie viel Kraft Easter in den Händen haben musste. Ich ließ das Eisen in
               den Abschreckeimer fallen. Ich hatte den Klang und den Dampf schätzen gelernt. Ich
               hämmerte es noch etwas weiter, mit Schlägen, die durch Arm und Körper vibrierten,
               ehe ich es wieder ins Feuer steckte.
            

            »Es so zu erhitzen und abzukühlen härtet den Stahl«, sagte Easter.

            »Metapher«, sagte ich.

            »Viel mehr haben wir auch nicht«, sagte Easter.

            Ich zog den Bleistift hervor und zeigte ihn Easter.

            »Ich fass es nicht«, sagte er.

            »Young George hat ihn für mich gestohlen«, sagte ich.

            »Du kannst schreiben.« Es war weder eine Frage noch ein Vorwurf, sondern eher eine
               Entdeckung, vielleicht ein Aufruf, meine Pflicht zu tun.
            

            »Ich kann schreiben«, sagte ich.

            »Dann schreibst du mal lieber.«

            »Das werde ich«, sagte ich.

            Es war später Vormittag, und ich arbeitete immer noch an dem ersten Hufeisen. Wiley
               kam in den Mietstall und sah mich an. »Wie stellt er sich an, der Bursche?«, fragte
               er Easter.
            

            »’n klein bisschen was weißer«, sagte Easter.

            Ich war schweißgebadet. Seltsamerweise fühlte sich das so an, als würde ich gründlich
               gereinigt. Ich hämmerte den Stahl, fand den Rhythmus, den Easter mir beigebracht hatte.
            

            »Singt für mich«, sagte Wiley.

            Ich sah Easter an. Der Alte nickte mir zu und fing zu singen an.

            
               
                  Won’t you ring, old hammer?

                  Hammer ring!

                  Won’t you ring, old hammer?

                  Hammer ring!

               

            

            Wiley sah mich an, und ich stimmte in Easters Gesang ein.

            
               
                  Broke dat handle on my hammer!

                  Hammer ring!

                  Broke dat handle on my hammer!

                  Hammer ring!

               

            

            Sosehr mir der Gedanke, für Wiley zu singen, zuwider war, das Lied machte die Arbeit
               leichter, und mir gefiel, wie unsere Töne von den Stallwänden widerhallten. Ich ertappte
               mich dabei, dass ich kräftiger sang, warf einen kurzen Blick auf Easter und fand das
               Lied wegen der gemeinsam empfundenen Ironie umso vergnüglicher.
            

            
               
                  Got to hammerin’ in da Bible!

                  Hammer ring!

                  Got to hammerin’ in da Bible!

                  Hammer ring!

               

            

            »Der Sklave kann richtig gut singen«, sagte Wiley und sah mich an.

            »Allerdings«, ließ sich eine Stimme hinter Wiley vernehmen.

            Dort stand ein kleiner weißer Mann mit vielleicht zehn weiteren weißen Männern unterschiedlicher
               Größe und Gestalt, die schwarze Koffer unterschiedlicher Größe und Gestalt in den
               Händen hielten. Sie trugen einheitlich dunkle Anzüge, von deren bloßem Anblick mir
               schon heiß wurde.
            

            »Und wer sind Sie?«, fragte Wiley.

            »Mein Name ist Daniel Decatur Emmett. Und wir sind die Virginia Minstrels.«
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            »Hört auf zu singen, hämmert weiter«, sagte Wiley. Er wandte sich an Daniel Decatur Emmett. »Und
               was treibt ihr hier?«
            

            »Wir sind die Virginia Minstrels. Wir sind Musiker. Wir spielen in der Town Hall.«
               Emmett gab Wiley ein paar Karten. »Hier — Eintrittskarten zu unserer Vorstellung.«
            

            Wiley betrachtete die Eintrittskarten.

            »Ich bin wegen der ausgezeichneten Stimme dieses Sklaven hier hereingekommen. Sehen
               Sie, wir haben unseren Tenor verloren, und die Stimme dieses Burschen ist einfach
               perfekt.«
            

            »Was heißt das, Sie haben Ihren Tenor verloren?«, fragte Wiley.

            »Das heißt, dass wir ihn einfach nicht finden können. Wir sind mit dem Zug gefahren,
               und da er betrunken war — was bei ihm nicht gerade selten vorkam —, ist er höchstwahrscheinlich
               herunter- oder herausgefallen, je nachdem, wie man aus einem fahrenden Zug aussteigt.«
            

            »Verstehe.«

            »Wie gesagt, Ihr Sklave hat eine wunderschöne Stimme. Sie ist besser als die unseres
               verlorenen Tenors. Er hieß Raleigh Nuggets, aber das spielt für uns und möglicherweise
               auch für ihn jetzt keine Rolle mehr.«
            

            »Und ihr nennt euch die Virginia Minstrels?«, fragte Wiley.

            Sämtliche Männer neigten sich einem gemeinsamen Punkt entgegen und summten einen Akkord,
               der ziemlich schön klang.
            

            »Wie viel?«, fragte Emmett.

            »Wie viel was?«, fragte Wiley.

            »Für Ihren Sklaven hier. Den, der singen kann.«

            Die Frage brachte Wiley aus dem Konzept. Vermutlich erwog er den Umstand, dass ich
               strenggenommen nicht sein Eigentum war, das er verkaufen konnte. Er hatte keinen Kaufvertrag.
               Zugleich aber dachte er wohl, dass ich de facto in seinem Besitz war und dass, wie
               ich kürzlich gehört und gelernt hatte, Besitz neun Zehntel des Gesetzes ausmachte.
               »Sie wollen Jim hier kaufen?«
            

            »Wenn er so heißt, ja.«

            Wiley sah mich an. Obwohl auch er sich anmaßte, Menschen zu besitzen, war er im Grunde
               ein ehrlicher Mensch. Aber ehe er sagen konnte, was auch immer er hatte sagen wollen,
               hinderte Emmett ihn mit erhobener Hand am Weitersprechen.
            

            »Lassen Sie mich ausreden, mein Bester. Ein ausgezeichneter Tenor ist besonders schwer
               aufzutreiben. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber Bassstimmen finde ich in jeder Stadt.
               Ich gebe Ihnen zweihundert Dollar für ihn.«
            

            Wiley bekam große Augen.

            »Zweihundert, aber ich kann keinen Nickel höher gehen.«

            Wiley sah Easter an, als suchte er Rat, doch der blieb aus. Er sah mich an, als bäte
               er um Entschuldigung.
            

            »Also?«, fragte Emmett.

            »Was glauben Sie denn, wie ein Nigger mit Ihnen auftreten kann?«, fragte Wiley.

            »Wir sind eine Minstrel Show«, sagte Emmett. »Wir malen uns die Gesichter schwarz
               an.«
            

            »Sie malen sich die Gesichter schwarz an?«, fragte Wiley.

            »Ja, wir schminken uns mit schwarzer Stiefelwichse und tun so, als wären wir Neger.«

            »Neger.« Wiley lachte über das Wort. »Sie schminken sich mit Schuhwichse?«

            Emmett nickte.

            »Was fällt denen als Nächstes ein.«

            »Es ist eine gute Show«, sagte Emmett.

            »Das glaube ich gern«, sagte Wiley.

            »Zweihundert Dollar«, wiederholte Emmett. »Zweihundert und, wie gesagt, keinen Nickel
               mehr.«
            

            »Sie wollen mir erzählen, dass der Bursche hier mit Ihnen auf einer Bühne singt?«

            »Kein Mensch wird was merken. Wir schminken ihn auch mit schwarzer Schuhwichse. So,
               wie er aussieht, ist er sowieso nicht schwarz genug. Also?«
            

            »Abgemacht, jetzt haben Sie einen Nigger«, sagte Wiley. »Einen Neger.«

            »Ich hätte gern einen Kaufvertrag«, sagte Emmett.

            »Natürlich.« Es war klar, dass Wiley nichts Schriftliches hinterlassen wollte, das
               ihn mit der Transaktion in Verbindung brachte, aber er saß in der Klemme. Er wandte
               sich an Easter. »Geh und hol mir aus dem Büro ein Stück Papier.«
            

            Easter lief los.

            »Dauert nicht lange«, sagte Wiley zu Emmett.

            »Hat keine Eile.«

            »Sie kriegen einen richtig Guten«, sagte Wiley. Easter war mit dem Papier und außerdem
               Feder und Tinte zurück. »Danke, Easter, das ist sehr umsichtig von dir.« Es war eher
               eine Beschwerde als ein echtes Kompliment. »Na, dann wollen wir mal.«
            

            Ich sah Easter an. Ich wusste, was er dachte. Ich hatte bei diesem Geschäft dabeigestanden
               und alles mitangehört, und man hatte mich kein einziges Mal nach meiner Meinung oder
               meinen Wünschen gefragt. Ich war das Pferd, das ich war, bloß ein Tier, bloß Eigentum,
               nichts als ein Ding, aber offensichtlich war ich ein Pferd, ein Ding, das singen konnte.
            

            Wiley übergab das Papier.

            »Danke«, sagte Emmett.

            Wileys Bart teilte sich und offenbarte ein breites Lächeln, während Emmett das Geld
               abzählte. Er streckte seine dicke Pratze aus und nahm es entgegen. »Jim«, sagte er,
               »darf ich dir deinen neuen Herrn vorstellen.«
            

            »Daniel Decatur Emmett«, sagte der Mann. Dann tat er etwas, das seltsamer war als
               alles, was ich bisher gesehen hatte. Der Anblick ließ Wiley und Easter erstarren.
               Daniel Decatur Emmett streckte mir die Hand wie zu einem Händedruck entgegen.
            

            Ich sah die Hand, dann Wiley und dann Easter an. Keiner von ihnen beachtete den Gegenstand
               des Geschäfts, sondern schaute stattdessen auf die in den Raum vor mir gestreckte
               Hand. Ich sah Emmett ins Gesicht. Er wirkte unverstellt und merkwürdig unbedrohlich.
               Ich schlug in die dargebotene Hand ein.
            

            »Das ist ja wohl der Gipfel«, sagte Wiley.

            »Mir gefällt, wie du singst, Bursche«, sagte Emmett.

            »Danke, Sah«, sagte ich.

            »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie ihn mit auf die Bühne kriegen wollen«, sagte
               Wiley. »Ich meine, sehen Sie ihn doch an.«
            

            »Das ist jetzt mein Problem«, sagte Emmett. »Komm, Jim.«

            Emmett klopfte mir auf den Rücken, dann scharten sich die übrigen Virginia Minstrels
               um mich, klopften mir ebenfalls auf den Rücken, machten mit mir kehrt, und wir alle
               verließen den Mietstall, als wären wir eins.
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            Die Virginia Minstrels hatten ihr Lager knapp außerhalb der Stadt aufgeschlagen. Die Zelte waren aufgestellt,
               und das Feuer war bei unserer Rückkehr noch in Gang. Ein kleiner Mann bot mir einen
               Blechbecher mit einer braunen Flüssigkeit an. Ich hatte Kaffee noch nie gekostet,
               sondern nur gerochen. Ich nickte und nahm ihn. Diese weißen Männer machten mir Angst.
               Sie machten mir Angst, weil sie es erkennbar nicht darauf anlegten, mir Angst zu machen.
            

            »Schmeckter dir, der Kaffee?«, fragte der Mann, der sich ums Feuer kümmerte. »’s richtich
               gut, was?«
            

            Ich nickte.

            »Alle ma herhörn, Jim hier mag unsern Kaffee«, rief der Mann den anderen zu. Dann
               sagte er leise und nur zu mir: »Jimbo hat’n probiert, unner mag ihn.«
            

            Ich legte den Kopf schräg wie ein Hund, als ich ihn reden hörte. Man hätte ihn ohne
               weiteres so verstehen können, als machte er sich über mich lustig, aber irgendwie
               klang er eher so, als übte er oder versuchte, dafür zu sorgen, dass ich mich wohlfühlte,
               was für eine gewisse Art von Freundlichkeit sprach und zugleich furchtbar beleidigend
               war. Ganz zu schweigen davon, dass er das Idiom bei aller Geschwätzigkeit alles andere
               als fließend beherrschte.
            

            »’s richtich gut«, sagte ich.

            Der Mann zeigte ein breites Lächeln. »Ich heiße Cassidy. Ich spiele die Posaune.«

            »Was’n Posaune?«, fragte ich.

            »’n Blasinstrument. Zeig ich dir später.«

            »Danke für den Kaffee, Mistah Cassidy.«

            »Einfach Cassidy.«

            Emmett kam zu mir herüber und ging auf Abstand zum Feuer. »Hier draußen ist es heiß
               genug, auch wenn man nicht direkt vor dem Ding da steht«, sagte er.
            

            »Was so’ch für Sie machng, Sah?«, fragte ich und trug dabei vielleicht ein bisschen
               dick auf, aber mich verwirrte die Situation. Im nächsten Augenblick sollte ich noch
               viel verwirrter sein.
            

            »Ich möchte, dass du singst«, sagte Emmett. »Wenn es so weit ist.«

            »Bloß sing?«

            »Ja. Dafür habe ich dich engagiert.«

            »Angaschiert?«

            Emmett sah mich an und lächelte vielleicht sogar. »Ich habe dich dahinten nicht gekauft,
               sondern engagiert. Ich habe einen Tenor engagiert.«
            

            »Is nich waa«, sagte ich.

            »Sag es hier in der Gegend keinem, aber ich bin gegen die Sklaverei.«

            »Is nich waa.«

            »Doch.« Er ließ den Blick durch das Lager wandern, über den Rest seiner Truppe. »Wir
               sind alle dagegen.«
            

            »Heiß das, Sie sin Aberlitzonistn?«

            »So weit würde ich nicht gehen. Wir arbeiten nicht daran, dich freizubekommen, wir
               arbeiten bloß. Wir brauchten einen Tenor.«
            

            Ein Mann brachte Emmett ein Banjo. Die anderen Männer holten ihre Instrumente. Cassidy
               hielt ein langes Blasinstrument, vermutlich eine Posaune, in den Händen. »Okay, Jim,
               bist du bereit, ein paar Songs zu lernen?«
            

            Ich sagte nichts, sondern starrte ihn bloß an. Er starrte zurück und begann einfach
               zu singen, ein breites, verrücktes Grinsen im Gesicht.
            

            
               
                  
                     Ole Dan Tucker was a fine old man

                     Washed his face with a fryin’ pan

                     Combed his hair with wagon wheel

                     Died with a toothache in his heel

                  

                  
                     Git outen de way Ole Dan Tucker

                     You’s too late to come yo supper

                     Git outen de way Ole Dan Tucker

                     You’re too late to git yo supper

                  

               

            

            »Im Augenblick achtest du bloß darauf, den Refrain mitzusingen. Das ist ›Git out the way Ole Dan Tucker, you’re too late to git yo supper.‹ Verstanden?«
            

            Ich nickte. Sie fingen noch einmal an, und ich sang mit ihnen. Mir gefiel der Klang
               der Kapelle, die Blasinstrumente, das Banjo, die Gitarre und die einzige Trommel.
            

            Emmett stimmte einen anderen Song an:

            
               
                  When I was young, I used to wait

                  On my massa and give him his plate

                  And pass de bottle when he got dry

                  And brush away de blue-tail fly

               

            

            »Das ist der Refrain.«

            
               
                  
                     Jimmy crack corn, I don’t care

                     Jimmy crack corn’n I don’t care

                     Jimmy crack corn’n I don’t care

                     My massa’s gone away

                  

                  
                     When he go ridin’ in da afternoon

                     I follow behind him with a hickory broom

                     The pony being rather shy

                     When bit by the blue-tail fly

                  

                  
                     Jimmy crack corn, I don’t care

                     Jimmy crack corn’n I don’t care

                     Jimmy crack corn’n I don’t care

                     My massa’s gone away

                  

               

            

            »Der ist gut, meinst du nicht auch?«

            »Un ob«, sagte ich. Ich war immer noch damit beschäftigt, die Situation zu verarbeiten.
               Seine Behauptung, ich sei nicht sein Sklave, glaubte ich ihm offen gestanden nicht,
               denn ich hatte gerade mitangesehen, wie er Geld für mich bezahlt hatte. Im Übrigen
               besaß er sogar einen Kaufvertrag, der mich zweifellos als Sklaven von hellbrauner
               Hautfarbe beschrieb, etwa sechs Fuß groß, mit großen Füßen und einer Narbe auf der
               Stirn, einen Sklaven, den er von einem Mann namens Wiley gekauft hatte. Kein Arbeitsvertrag,
               sondern ein Kaufvertrag.
            

            »Zieh das an«, sagte ein hochgewachsener, dünner Mann. Er drückte mir ein Bündel Kleider
               in die Arme. »Zieh das an.«
            

            Ich sah Emmett an, und er nickte.

            »Du kannst dich in dem Zelt da umziehen«, sagte Cassidy.

            Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass mich ihre Freundlichkeit und respektvolle
               Behandlung überwältigte. Ich trat in das Zelt und zog mich um, so gut es ging. In
               den wollenen Hosen wurde mir heiß, und von dem Stoff juckte mir die Haut, am schlimmsten
               aber war, dass das grobe Gewebe an den offenen Wunden an meinem Bein scheuerte und
               stach. Ich wusste, dass dieses Stoffband Krawatte hieß, aber ich wusste nicht, was
               ich damit anfangen sollte. Als ich wieder hinaustrat, lachten die Männer über mich.
            

            »Lass dir mal helfen«, sagte Cassidy. Er begann, mir das Hemd in die Hose zu stopfen,
               doch ich wich zurück. Mit sanfter Stimme ließ er mich wissen, dass das schon in Ordnung
               sei. Er steckte mir das Hemd rundum in die Hose. Dann knöpfte er das Hemd neu und
               lächelte mich dabei die ganze Zeit an. »Und jetzt die Weste. Wahrscheinlich kommt
               dir das alles sehr warm vor, aber du gewöhnst dich daran. Jedenfalls irgendwie.«
            

            »’s waa, mir’s waam.«

            »Der unterste Knopf der Weste bleibt immer offen«, sagte er.

            »Warum?«

            »Das weiß ich nicht.« Er nahm die Krawatte, schlang sie sich um den Hals, band sie
               und streifte sie mir dann über den Kopf.
            

            Emmett kam zu uns, während Cassidy mir den Kragen über die Krawatte schlug. »Gut.
               Nicht großartig, aber gut. Jedenfalls gut genug.«
            

            »Danke«, sagte ich.

            Emmett schaute auf meine Füße. »Das einzige Problem sind Schuhe. Wir haben keine Extraschuhe.
               Unser ehemaliger Tenor hat seine getragen, als er uns verlassen hat.«
            

            »Nackte Füße hauen für den Auftritt hin«, sagte ein korpulenter Mann von der anderen
               Seite des Feuers aus. »Wir können sie einfach schwärzen, wie den Rest von ihm.«
            

            Emmett nickte.

         

      

   
      
               Kapitel 29
               

            

            »Sitz still. Ich will nicht, dass du was in die Augen kriegst«, sagte der Korpulente. Er hieß Norman.
               Er hatte große Hände, und mit einer davon neigte er mein Gesicht hierhin und dahin.
               In der anderen großen Hand hielt er eine flache Dose.
            

            »Was’s das?«, fragte ich.

            »Man muss zuerst ein bisschen Weiß um Augen und Mund auftragen«, sagte Cassidy.

            »Ich hab gedacht, das Weiß trage ich hinterher auf«, sagte Norman.

            »Du bist der Experte«, sagte Cassidy.

            »Was’s das?«, fragte ich erneut.

            »Das ist schwarze Stiefelwichse, aber du hast die Wahl. Ich kann Lampenschwarz oder
               Ruß oder verbrannten Kork verwenden. Unterschiedliche Gerüche. Alles höllisch schwer
               abzuwaschen.«
            

            »Weiß nich, Sah.«

            »Dann nehme ich einfach Stiefelwichse.«

            »Tudas weh?«, fragte ich.

            »Nur, wenn du dich bewegst und was ins Auge kriegst.« Norman überzeugte sich mit einem
               Blick, dass Cassidy sich entfernt hatte. »Und du kannst mit der Sklavensprache aufhören.«
            

            »’schullgung, Sah?«

            »Du kannst das Sah und das ’schullgung und so weiter lassen.«
            

            »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte ich misstrauisch.

            »Ein Sklave erkennt einen Sklaven«, sagte Norman.

            »Was?« Ich musterte sein Gesicht. Ich konnte es nicht sehen, aber wieso sollte jemand
               bei so etwas lügen, und wie hätte ein Weißer mich durchschauen können? Ich dachte,
               dass mir vielleicht sprachliche Fehler unterlaufen waren, wie bei Huck. Das war eine
               schreckliche Vorstellung.
            

            »Du hast keine Fehler gemacht«, sagte er. »Chweißes eem.« Sein Akzent war perfekt.
               Er war zweisprachig, beherrschte flüssig eine Sprache, die kein Weißer meistern konnte.
            

            »Wissen die anderen Bescheid?«, fragte ich.

            »Nein.«

            »Was ist das Ganze hier eigentlich?«, fragte ich. »Das Gesinge?«

            Er blickte sich um. »Die neueste Mode ist, dass Weiße sich schminken und sich zu ihrer
               Unterhaltung über uns lustig machen.«
            

            »Sie singen unsere Songs?«

            »Zum Teil. Sie schreiben aber auch selbst welche, wie wir sie ihrer Meinung nach gern
               singen würden. Das ist zwar seltsam, aber noch nicht das Schlimmste.«
            

            »Was ist denn das Schlimmste?«

            »Ich fange mal lieber an, das Zeug hier aufzutragen«, sagte er und zeigte mir die
               Dose mit Stiefelwichse.
            

            Ich saß still und schaute geradeaus.

            »Bereit?«

            Ich nickte.

            Norman legte mir ein Handtuch um und steckte es im Kragen fest. »Nicht, dass was auf
               dein Hemd kommt.« Er schmierte mir das schwarze Zeug auf die Stirn. »Sie tanzen sogar
               den Cakewalk.«
            

            »Aber das ist unsere Art, uns über sie lustig zu machen«, sagte ich.

            »Ja, aber das kapieren sie nicht — es bleibt ihnen verborgen. Ihnen ist nie der Gedanke
               gekommen, dass wir sie vielleicht lächerlich finden könnten.«
            

            »Doppelte Ironie«, sagte ich. »Das ist amüsant. Kann eine Ironie die andere aufheben,
               eine die andere neutralisieren?«
            

            Norman zuckte die Schultern. »Ich weiß, beim Auftragen fühlt sich das Zeug kalt an,
               aber das bleibt nicht so. Besonders, wenn wir da oben stehen und singen.«
            

            »Bist du Sänger?«, fragte ich.

            Er strich mir Stiefelwichse unters Kinn.

            »Ich spiele die Trommel.«

            »Warum? Warum bist du bei ihnen?«

            »Ich will Geld verdienen. Ich brauche Geld. Ich will zurück nach Virginia und meine
               Frau kaufen«, sagte Norman.
            

            »Und die haben keine Ahnung?«

            »Was für eine Ahnung sollen sie denn haben? Glaubst du, einer von denen wacht eines
               Morgens auf und sagt: ›Hey, du siehst aus wie ein Neger?‹«
            

            »Nein.«

            Er trat zurück, um seine Arbeit an meinem Gesicht zu begutachten.

            »Werden sie mich bezahlen?«, fragte ich.

            »Kann ich nicht sagen. Emmett hat so was noch nie gemacht. Keiner von den Männern
               besitzt Sklaven, aber sie glauben nicht, dass wir so sind wie sie.«
            

            »Verstehe. Haben sie schon mal wissentlich einen Schwarzen in der Kapelle gehabt?«,
               fragte ich und ließ den Blick durchs Lager gehen.
            

            »Nein, du bist der erste. Ehrlich gesagt war ich überrascht. Aber dieser Tenor ist
               einfach abgehauen. Ein komischer Bursche war das. In der letzten Stadt hat er mit
               der Tochter irgendeines Mannes angebandelt und kalte Füße gekriegt, schätz ich mal.
               Am Morgen war er ohne einen Mucks verschwunden. Komisch für einen Tenor.«
            

            »Emmett kommt«, sagte ich.

            »Ich weiß nicht, ob ich um den Mund noch Weiß auftragen muss. Was meinst du, Dan?«
               Norman wandte sich zu Emmett um.
            

            »Sieht ziemlich echt aus«, sagte Emmett. »Der Anzug passt ziemlich gut. Steh mal auf.«

            Ich stand auf.

            »Die Hose ist ein bisschen kurz«, sagte Emmett.

            »Wirkt aber authentisch«, sagte Norman.

            Mir war zwar heiß in den wollenen Hosen, aber mich amüsierte auch, dass sie unterhalb
               der Knie nicht ausgefranst waren. Die Beanstandung, dass die Hose zu kurz sei, verstand
               ich nicht. Eine Hose war eine Hose — sie bedeckte meinen Hintern.
            

            »Mach ihm die Fußrücken schwarz«, sagte Emmett. »Und vielleicht ein bisschen Weiß
               um die Augen.«
            

            »Mach ich«, sagte Norman.

            Emmett fing meinen Blick auf. »Sing weiter. ›Jimmy crack corn and I don’t care, Jimmy crack corn …‹ Sing es immer wieder, bis du es kannst. Norman, sorg dafür, dass er singt.«
            

            »Ja.«

            »Und ihr macht euch schwarz, alle Mann. Es wird allmählich Zeit, in die Stadt zu gehen.«
               Emmett marschierte weiter durch das Lager wie ein Feldherr.
            

            »Hilf mir auf die Sprünge«, sagte ich zu Norman. »Ich soll authentisch schwarz aussehen,
               aber dazu brauche ich die Schminke.«
            

            »Nicht direkt. Du bist schwarz, aber wenn sie das wissen, lassen sie dich nicht in
               den Saal, also musst du unter der Schminke weiß sein, damit du für das Publikum schwarz
               aussehen kannst.«
            

            »Verstehe.« Ich hob die Hand und berührte mein Gesicht. »Was ist mit meiner Sprache?«

            »Sag gar nichts — das ist das Beste. Und verschmier die Schminke nicht.«

            »Was ist mit den Songs? Die kenne ich doch gar nicht.«

            »Sind ganz simpel. Du lernst sie beim Singen. Glaub mir. Emmetts Songs sind Musik
               für Idioten.«
            

            Meine Gedanken überschlugen sich. Die Sache mit dem Auftritt war natürlich surreal
               und absonderlich, aber ich konnte mich nicht von der Vorstellung lösen, dass Daniel
               Emmett mich für meinen Gesang vielleicht bezahlen würde. Vielleicht käme ich so zu
               dem Geld, das ich brauchte, um meine Frau und meine Tochter zu kaufen.
            

            »Jim, bist du so weit?«, rief Emmett mir zu.

            Ich hielt inne, war mir meiner Sprache unsicher, wusste nicht, ob ich als ich selbst
               oder als Sklave sprechen sollte. Ich traf die ungefährliche Entscheidung. »Bin’ch,
               Sah.«
            

         

      

   
      
               Kapitel 30
               

            

            Nie war mir eine Situation dermaßen absurd, unwirklich und lächerlich vorgekommen. Dabei hatte
               ich mein Leben als Sklave verbracht. Da waren wir, zwölf Mann hoch, und marschierten
               die Hauptstraße entlang, die den freien Teil der Stadt vom Sklaventeil trennte, zehn
               auf Schwarz geschminkte Weiße, ein Schwarzer, der als weiß durchging und schwarz geschminkt
               war, und ich, ein hellhäutiger Schwarzer, dergestalt schwarz geschminkt, dass ich
               wie ein Weißer wirkte, der als schwarz durchzugehen versucht. Die Fassaden, eine Bank,
               ein Laden und dergleichen, wirkten flach und ohne Tiefe, als könnte ich sie einfach
               umwerfen. Mir kam der Gedanke, dass man nicht sagen konnte, welche Seite frei und
               welche unfrei war. Dann begriff ich, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Wir marschierten
               im Gleichschritt und verfielen dann in einen wiegenden Cakewalk-Gang. Emmett schmetterte
               eine Liedzeile, und wir anderen sangen sie nach.
            

            
               
                  Lawdy, Lawdy, slap dat mule, slap dat mule

                  Lawdy, Lawdy, slap dat mule

                  Massa keep his corn in a old brown keg

                  Massa keep dat corn in a old brown keg

                  Massa’s chilluns run to school, act the fool

                  Massa’s chilluns run to school

                  Ole Miss chase ’em with her wood’n leg

                  Ole Miss chase ’em with her wood’n leg

               

            

            Weiße kamen heraus und säumten lächelnd, lachend und Beifall klatschend die Straße.
               Ich stellte Blickkontakt zu ein paar Leuten in der Menge her, und die Art, wie sie
               mich ansahen, unterschied sich von jedem Kontakt, den ich jemals mit Weißen gehabt
               hatte. Sie zeigten sich mir unverstellt, aber was ich beim Blick in sie hinein sah,
               war wenig eindrucksvoll. Sie wollten diesen Moment teilen, in dem sie sich über mich,
               über Farbige lustig machten, mit fröhlichem, begeistertem Klatschen und Füßestampfen über die armen
               Sklaven lachten. Ich sah eine Frau an, die von mir, dem Unterhalter, fasziniert oder
               angetan gewesen sein mochte. Ich sah ihre Oberfläche, lediglich die äußere Hülle,
               und stellte fest, dass sie bis ins Innerste bloß Oberfläche war.
            

            Der Saal gehörte zur Town Hall. Tatsächlich ähnelte er sehr stark einem Gerichtssaal.
               Ich war einmal in einem gewesen, als man mir aufgetragen hatte, Richter Thatcher ein
               Mittagessen zu bringen. Wir marschierten singend bis auf die Bühne und schmetterten
               die Songs. Wie Emmett, Cassidy und sogar Norman erklärt hatten, lernte ich die Songs
               ganz schnell, zumindest so weit, dass ich die Refrains mitsingen konnte. Es war qualvoll
               zu beobachten, wie die weißen Gesichter über mich, über uns lachten, aber andererseits
               hielt ich sie zum Narren.
            

            
               
                  
                     Come listen, all you gals and boys, Ise from Tuckahoe

                     Ima gone to sing you a little song. My name is Jim Crow.

                  

                  
                     Wheel ’bout and toin ’bout and do it jis so

                     Ev’ry time I toin ’bout, jump Jim Crow!

                  

                  
                     I went down to da riber ’n’ I dint mean to stay,

                     But dere I seen so many gals I couldn’t run away.

                  

                  
                     Wheel ’bout and toin ’bout and do jis so

                     Ev’ry time I toin ’bout, jump Jim Crow!

                  

                  
                     After I been dere awhile, I tried to push my boat,

                     But I tumble in da riber and find my sef afloat.

                  

                  
                     Wheel ’bout and toin ’bout and do jis so

                     Ev’ry time I toin ’bout, jump Jim Crow!

                  

                  
                     Den I go to Na’leans ’n’ I feel so full a flight,

                     Dey put me in the calaboose ’n’ keeps me dere all night.

                  

                  
                     Wheel ’bout and toin ’bout and do jis so

                     Ev’ry time I toin ’bout, jump Jim Crow!

                  

                  
                     I whupped my weight in wildcats ’n’ et a alligator,

                     I drunk da whol Mississip and left a great long crater.

                  

                  
                     Wheel ’bout and toin ’bout and do jis so

                     Ev’ry time I toin ’bout, jump Jim Crow!

                  

                  
                     I kneels to da buzzard and I bows to da crow,

                     And ev’ry time I wheel ’bout, I jumps jis so!

                  

               

            

            Bis wir am Ende dieses Stücks angelangt waren, hüpfte der ganze Saal auf und ab, wie
               es der Refrain des Songs verlangte. Und dann war die Show vorbei. Alle Weißen waren
               bester Stimmung. Wir hatten unsere Arbeit erledigt. Die Truppe marschierte jedoch
               nicht davon, sondern mischte sich unters Publikum. Und warum auch nicht? Sie waren
               Weiße. Norman beschloss, sich um seine Trommel zu kümmern, sodass ich mir selbst überlassen
               blieb und hilflos war. Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen, und während ich darauf wartete,
               dass er oder irgendein anderes Mitglied der Kapelle meine Notlage bemerkte und mich
               von hier wegschaffte, hatte ich im Aufblicken plötzlich das Gesicht einer Frau vor
               mir, die vielleicht auf der Straße Gefallen an mir gefunden hatte. Sie hatte gelbe,
               vorstehende Zähne und große, blaue Augen, und nie im Leben hat mir eine Kreatur, ob
               Mensch oder Tier, größere Angst eingejagt.
            

            Die Frau schaute hierhin und dahin und beugte sich dann vor, um sich über dem Lärm
               verständlich zu machen. »Wie heißt du?«
            

            Ich blickte mich hilfesuchend um. Ein Mann hatte Norman in ein Gespräch verwickelt
               und fragte ihn nach seiner Trommel aus. Cassidy stand weit weg auf der anderen Seite
               des Saals und zeigte jemandem, wie weit sich der Stimmzug einer Posaune ausziehen
               ließ.
            

            »Jim«, sagte ich. Einsilbige Antworten, nahm ich mir vor.
            

            »Ich bin Polly«, sagte sie.

            »Polly Wolly Doodle«, sagte ich. Wir hatten den Song gesungen.

            Sie lachte. »Du bist richtich lustich.«

            »Danke.«

            »Wo kommt ihr her?«

            »Verschiedene Orte«, sagte ich.

            »Gott, wie gern würd ich zu verschiedenen Orten fahren. Verschiedene Orte sehen. Verschiedene
               Orte riechen. Hier ist es hässlich, und es stinkt. Wo seid ihr schon überall gewesen?«
            

            Ich zitterte. Ich holte tief Atem und kniff fest die Augen zusammen, und als ich sie
               wieder aufschlug, war Polly immer noch da.
            

            »Du bist aber still. Hat mir gefallen, wie du gesungen hast.«

            »Danke«, sagte ich.

            Ich versuchte, Emmett im Publikum ausfindig zu machen.

            »P-P-P-P-Polly, ich muss dir was sagen«, sagte ich.

            »Sag’s mir, Jim.«

            »Ich bin verheiratet, ich hab eine Frau«, flüsterte ich.

            »Is sie hier?«, fragte Polly.

            »Nein«, sagte ich.

            »Warst du mal in Washington, D. C.?«, fragte sie. »Da würd ich furchtbar gern mal
               hin. Ich war noch nich mal in St. Louis. Ich wette, du warst da schon mal.«
            

            Ein wohlbeleibter weißer Mann mit weißem Bart, in einem weißen Anzug mit schmaler
               weißer Krawatte, trat mit missbilligendem Blick auf uns zu. »Sie singen sehr hübsch,
               junger Mann«, sagte er. »Aber Polly wird mit niemand aus dem Showgeschäft anbandeln.«
            

            »Ach, Daddy«, sagte Polly. »Wir haben uns bloß unterhalten. Er war gerade dabei, mir
               alles über St. Louis zu erzählen.« 

            »Ach ja?« Pollys Vater sah mir ins Gesicht. »Unglaublich, wie gut ihr das mit der
               Schminke hingekriegt habt.« Er streckte eine dickliche Hand aus und fasste mir ans
               Haar. »Herrgott, aber das fühlt sich wirklich wie Niggerhaar an.«
            

            »Tolle Perücke, was?« Es war Emmett. Er war hinter den beleibten Mann getreten und
               ließ diesen zusammenzucken.
            

            »Diese Perücke war sehr teuer, und es wäre mir recht, wenn Sie sie nicht anfassen
               würden«, sagte Emmett. Er wechselte einen Blick mit mir.
            

            »Ihre Perücke ist aber anders«, sagte Pollys Vater.

            »Wir sind keine reiche Truppe. Wir konnten uns nur die eine leisten, und zufällig
               passt sie Jim hier perfekt. Sagen Sie, Sir, Miss, hat Ihnen die Show gefallen?«
            

            »Ob sie mir gefallen hat?«, sagte Polly. »Sie war einfach wunderbar. Ein paar Mal
               hätt ich schwören können, ihr wärt in echt Farbige.«
            

            Ihr Vater lachte. »Nette Show, junger Freund. Aber von euch hat mich keiner in Stimmung
               gebracht. Ihr könnt euch schwarz anmalen, soviel ihr wollt, aber mich könnt ihr nicht
               täuschen. Ich kann einen Nigger aus fünfzig Yards Entfernung riechen. Mich könnt ihr
               nicht täuschen.«
            

            »Nein, Sir, das können wir wohl nicht.«

            »Glauben Sie mir, ich kann einen Sklaven aus einer halben Meile Entfernung riechen.
               Die haben so einen süßlichen Geruch. Besonders die dunklen.«
            

            Norman schaffte es schließlich zu mir herüber. »Komm, Jim. Wir haben im Lager noch
               einiges zu tun.«
            

            Ich nickte. Ich zog den Kopf ein und schickte mich zum Gehen an.

            »Jim«, sagte Polly.

            Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an.

            Sie raffte ihre Röcke und knickste. Ich nickte, sagte jedoch nichts.

            Draußen lehnten Norman und ich uns schwer atmend und schwitzend an eine Wand, zu verstört,
               um uns ansehen zu können.
            

            »Ich habe noch nie im Leben solche Angst gehabt«, sagte ich.

            »Ich auch nicht.«

            »Ist Emmett verrückt?«

            »Vielleicht.«

            »Ich muss von hier weg«, sagte ich. »Norman, du gehst als Weißer durch. Aber sieh
               mich an. Die können mich nicht die ganze Zeit so geschminkt lassen. Es ist einfach
               nicht vernünftig, dass ich hier bin. Ich muss weglaufen.«
            

            Es dauerte nicht lange, bis der Rest der Truppe herauskam, angeführt von Emmett. Er
               legte mir die Hand auf die Schulter. »Herr des Himmels«, sagte er. »Ich dachte schon,
               du wärst geliefert.« Er lachte und klatschte sich auf den Oberschenkel. »Was hätten
               die mit dir gemacht, wenn sie dahintergekommen wären, dass du genau das bist, wofür
               du dich ausgibst?«
            

            Norman besah sich mein Gesicht. »Was hätten die mit uns allen gemacht?«, sagte er
               zu Emmett.
            

            Emmett hörte zu lachen auf. »Da ist was dran.«

            Die Truppe ging auf der schlammigen Durchgangsstraße zu Fuß zurück in Richtung Lager.
               Während wir dahintrotteten, entdeckte ich eine neue Empfindung. Zwei neue Empfindungen.
               Der Vater der Frau hatte meine Haare angefasst. Sklaven konnten sich den Luxus des
               Unbehagens nicht leisten, aber in diesem Augenblick hatte ich Unbehagen empfunden.
               Sklaven konnten sich auch den Luxus des Zorns gegen einen Weißen nicht leisten, aber
               ich hatte Zorn empfunden. Der Zorn war ein gutes böses Gefühl. Im Übrigen waren meine
               Gefühle, was Daniel Emmett anging, kompliziert, wirr. Er hatte mich gekauft, ja, aber
               angeblich nicht, um mich zu besitzen, obwohl er etwas von mir erwartete — meine Stimme,
               wie er behauptete. Ich fragte mich, was er tun würde, wenn ich wegzugehen versuchte.
               In meinem Kopf konnte ich ihn rufen hören: »Aber ich habe zweihundert Dollar für dich
               bezahlt.« Ein Mann, der sich weigerte, Sklaven zu besitzen, jedoch nicht dagegen war,
               dass andere welche besaßen, war in meinen Augen immer noch ein Sklavenhalter.
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            Norman und ich legten uns zusammen mit einem Klarinettenspieler namens Big Mike in einem Zelt schlafen.
               Big Mike, ein kleiner Mann, wusste natürlich nicht, dass Norman ein Schwarzer war.
               Aber er erhob keine Einwände gegen meine Anwesenheit. Er fühlte sich damit sehr viel
               wohler als ich mich mit seiner. Er vollzog sein offenbar allabendliches Ritual. Er
               legte seine im Kasten verstaute Klarinette sehr ordentlich und gerade ans Fußende
               seiner ausgerollten Decke, breitete ein Tuch darüber und legte sich dann hin. Norman
               nickte mir zu, und wir suchten ebenfalls unsere Schlafplätze auf.
            

            Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich spürte, wie mich etwas am
               Ohr berührte. Mit geschlossenen Augen griff ich nach oben, um es wegzuwischen, eine
               Fliege, einen Käfer. Wieder die leichte Berührung. Ein Insekt störte mich nicht groß,
               und ich hielt die Augen fest geschlossen. Beim dritten Wischer stieß ich auf eine
               Hand. Ich sprang von meiner Decke auf und schrie: »Lieber Himmel, was in aller Welt!«,
               und zwar so laut, dass ich die ganze Truppe aufweckte. Ein Blick zur Seite zeigte
               mir den dicken Vater des weißen Mädchens Polly. Ich wusste nicht, wie oder was ich
               schreien sollte. Für ihn musste ich wie ein Weißer klingen. Für den Rest der Truppe
               wie ein schwarzer Sklave. Für meinem zweiten Aufschrei verwendete ich das neutrale
               »Herrmhimmel! O Herrmhimmel!«
            

            Emmett kam mit einer Laterne ins Zelt gestürzt. Er fiel fast um vor Schreck, als er
               den Mann im weißen Anzug sah.
            

            »Ich musste einfach diese Perücke nochmal anfassen«, sagte dieser.

            »Was?« Emmett sah ihn an, als stünde er in Flammen. »Was in Gottes Namen haben Sie
               hier zu suchen?«
            

            »Ich musste einfach diese Perücke nochmal anfassen«, wiederholte der Mann.

            Emmett schaute zu mir herüber. Er war ebenso verwirrt wie ich und hatte womöglich
               noch mehr Angst.
            

            »Sie fühlt sich so echt an«, sagte Pollys Vater. »Sagen Sie, warum schläft er mit
               Perücke und geschminkt?«
            

            »Die Schminke ist schwer abzuwaschen«, sagte Emmett.

            »Sie sind doch auch gewaschen.«

            »Warum sind Sie hier?«, fragte Emmett.

            »Sie sind doch auch gewaschen«, sagte der Mann erneut.

            »Soll ich den Sheriff holen lassen?«, sagte Emmett.

            »Das können Sie ruhig«, sagte der Mann. »Mein Neffe ist ein guter Gesetzeshüter.«

            Emmett wusste anscheinend nicht weiter. Er musterte den Mann ein paar Sekunden lang.
               »Soll ich Ihre Tochter holen lassen?«
            

            »Wie bitte?

            »Weiß Ihre Tochter, dass Sie nachts herumschleichen und schlafende Männer anfassen?«

            Pollys Vater fing an zu stammeln, brachte aber nichts Verständliches heraus.

            »Wo hat er dich angefasst, Jim?«, fragte Emmett. »Sag kein Wort«, wies er mich an.

            »An den Haaren«, sagte der Mann. »Ich hab ihn bloß an den Haaren angefasst.«

            »Soll ich Ihrer Tochter sagen, dass Sie den Mann bloß an den Haaren angefasst haben?
               Dass Sie sich in ein Zelt geschlichen haben, um einen fremden Mann an den Haaren anzufassen?«
            

            »Sir, Ihr Ton gefällt mir nicht, und ich verbitte mir Ihre anstößigen Unterstellungen.«

            »Was denn für Unterstellungen? Wie heißen Sie?«

            Der Mann wich in Richtung Zelteingang zurück. »Ich gehe jetzt.« Er schüttelte den
               großen Kopf. »Ich weiß, irgendwas stimmt hier nicht. Ich weiß es einfach.«
            

            »Wie heißen Sie, Sir?«

            Der Mann rannte davon.

            Emmett blickte sich um. Er sah mich, Norman und dann Big Mike an. Er hob die Arme
               und schrie: »Packt zusammen! Packt zusammen! Der Trottel wird seine Angst bald überwinden.
               Dann kommt er wieder und stellt fest, dass es keine Perücke ist. Packt zusammen!«
            

            »Das ist schlecht«, sagte Norman.

            Ich war wie erstarrt. Ich spürte noch immer die Finger des verrückten Weißen an meinem
               Haar.
            

            Big Mike klopfte mir mit seiner kleinen Hand auf die Schulter. »Hilf mir, das Zelt
               hier abzubauen«, sagte er.
            

            Alle beeilten sich, ihre Sachen, große wie kleine, zusammenzusuchen. Emmett hielt
               kurz inne und sah mich an. Er sagte etwas, was mich verwirrte. Mich verwirrte, weil
               ich nicht ganz sicher war, was es zu bedeuten hatte. Mich verwirrte, weil ich so etwas
               noch nie gehört hatte. Er sagte: »Es tut mir leid.«
            

            Ich hatte mich gerade angeschickt, beim Abbauen des Zeltes zu helfen, doch die Entschuldigung
               dieses weißen Mannes ließ mich wie angewurzelt auf der Stelle verharren.
            

            »Auf geht’s«, sagte Norman.

            Ich setzte mich in Bewegung. Die Männer waren immer noch damit beschäftigt, Sachen
               zu verschnüren, während wir schon die von Fuhrwerken zerfurchte, schlammige Straße
               entlangtrotteten und -stapften, die von der Stadt wegführte. Ich ging neben Daniel
               Emmett vorneweg.
            

            »Das’s mein Schuld«, sagte ich.

            »Du bist vielleicht der Grund, aber es ist nicht deine Schuld.«

            »Trotzehm, tummir leid, Sah.«

            »Willst du meinen neuen Song hören?«, fragte er.

            »Ja, Sah.«

            Er räusperte sich und sang:

            
               
                  
                     I wish I was in da land o cotton

                     Old times dere are not forgotten

                     Look away, look away, look away, Dixie Land.

                     In Dixie Land whar I was born

                     Early on one frosty morn,

                     Look away, look away, look away, Dixie Land.

                  

                  
                     Oh, I wish I was in Dixie

                     Hooray! Hooray!

                     In Dixie Land I makes my stand,

                     To live and die in Dixie.

                     Away, away, away down south in Dixie

                     Away, away, away down south in Dixie.

                  

               

            

            Emmett hielt den letzten Ton eindrucksvoll lange aus. »Ich nenne ihn Dixie’s Land. Was meinst du?«, fragte er.
            

            »Sah?«

            »Gefällt er dir?«

            »’s n richtich schöner Song«, sagte ich.

            »Was weißt du schon«, sagte er in wegwerfendem Ton.

            »Chweiß, der Song gefällt mir«, sagte ich und ließ ihn glauben, dass ich außerstande
               war, seinen Sarkasmus zu verstehen.
            

            »Danke, Jim«, sagte er, um mich zum Schweigen zu bringen.

            Er blickte hinter uns und schien überzeugt, dass wir nicht verfolgt wurden. »Ehrlich
               gesagt weiß ich gar nicht recht, warum wir überhaupt weglaufen.«
            

            Dass ich wusste, warum ich weglief, sagte ich ihm nicht.

            »Mistah Emmett, kannch Sie ma was frahng?«

            »Natürlich.«

            »Gehörch Ihn jetz? Wo Sie mich doch von dem Mann im Mietstall gekauft ham.«

            »Nein, du gehörst mir nicht.«

            »Wennich gehen wollt, könntich also einfach da in Wald renn un wär weg, un das wär
               okay?«
            

            »Na ja, immerhin habe ich dich als Tenor engagiert. Ich habe zweihundert Dollar bezahlt,
               und die müsstest du mir zurückzahlen.«
            

            »Das verstehch. Chkannich wegrenn, un Sie bezahln mich, aber Sie behaltn das Geld,
               bis ich alls zurückbezahlt hab.«
            

            »Bis ich meine zweihundert Dollar bekomme.«

            »Wie viel krichich denn bezahlt?«, fragte ich.

            »Darüber haben wir noch nicht gesprochen, wie? Ich denke, ein Dollar pro Tag ist fair,
               oder? Ein Dollar pro Tag ist ein guter Lohn, zumal du vorher noch nie bezahlt worden
               bist.«
            

            »Issas so viel, wie’n Tenor normal kricht?«

            »Ein Nigger-Tenor, ja. Ich finde, das ist ein guter Lohn«, sagte Emmett, nickte mit
               seinem großen Kopf und summte seine »Dixie Land«-Melodie vor sich hin.
            

            »’n Dollar pro Tag«, sagte ich. »Das’s dann zweihunnert Tage.«

            »Zweihundert Vorstellungen«, korrigierte er mich.

            »Hunnertneuneunzich«, sagte ich.

            Emmetts Schweigen war greifbar.

            »Sah, chversuch das zu kapiern. Heißas, Sie machng Unnerschied zwischen Besitzsklaverei
               un Schuldsklaverei?« Ich glaube, dass ich eigentlich gar nicht vorhatte, die Frage
               laut zu stellen, aber offenbar war es doch so, denn ich äußerte sie in richtiger und
               angemessener Sklavendiktion.
            

            Emmett sah mich schief an. »Würdest du das bitte nochmal wiederholen?«

            »Lieber nich«, sagte ich.

         

      

   
      
               Kapitel 32
               

            

            Wir gingen eine lange Strecke, und in den zu engen Stiefeln, die man schließlich für mich aufgetrieben
               hatte, lief ich mir etliche üble Blasen. Irgendwann schmerzten meine Füße so sehr,
               dass ich die Stiefel auszog und barfuß weiterging. Der feuchte Untergrund trug sogar
               dazu bei, meine Verletzungen zu kühlen und zu lindern. Alle paar Schritte fragte ich
               mich, wo Huck steckte, ob es ihm gut ging, ob er diesen Männern entkommen war. Ich
               wusste, das war nicht der Fall. Wenn es so wäre, hätte er zu mir zurückgefunden.
            

            Wir kamen zu einer Stadt, eher eine wilde Siedlung, wo es hauptsächlich um Holzgewinnung
               zu gehen schien. Es gab viele zusammengestümperte Hütten, ein paar Sägemühlen und
               deren allgegenwärtigen typischen Geruch. Schwarze Männer sägten mit langen und kurzen
               Sägen, während weiße Männer lachend und plaudernd herumstanden. Einige der weißen
               Männer hielten Bullenpeitschen in den Händen. Die Rücken der mit nacktem Oberkörper
               arbeitenden Sklaven trugen Zeichen ihres Fleißes. Ich schlang die Finger um den Bleistift
               in meiner Tasche. Ich fragte mich, ob ich je wieder Papier haben würde.
            

            Wir marschierten weiter bis auf die andere Seite der Stadt. Wir machten uns daran,
               die Zelte aufzustellen, während Emmett in die Stadt zurückging, um eine Vorstellung
               zu vereinbaren.
            

            »Hat das Kaff hier auch einen Namen?«, fragte Big Mike.

            Der Posaunist lachte. »Ja. Hölle. Vielleicht Little Hell.«

            Die anderen Männer lachten.

            »Ich wollte, ich wäre in St. Louis«, sagte einer.

            »New Orleans«, sagte ein anderer.

            »Ja, New Orleans. In New Orleans wissen sie, wie man sich amüsiert.«

            »Warst du schon mal in New Orleans?«, fragte mich Big Mike.

            Ich schüttelte den Kopf.

            Er überlegte eine Sekunde. »Da solltest du unbedingt mal hin. Zieh die Leine da stramm.«

            Das tat ich und sah zu, wie er mit einem Hammer einen Pflock einschlug. »’ch bin nonnie
               irngwo gewesn«, sagte ich.
            

            Er versetzte dem Pflock noch zwei Schläge und richtete sich auf. Er sah mich an, als
               wollte er sagen, dass es nichts gab, worüber wir uns unterhalten konnten.
            

            »Is Mistah Emmett n guter Mensch?«, fragte ich.

            Big Mike blickte sich um. »Er ist okay, denke ich.«

            »Er sagt, ihr seid geeng Sklaverei. Stimmt das?«

            Big Mike zuckte die Schultern.

            »Un Sie?«

            »Manche Leute haben Sklaven. Wer soll sonst die Arbeit machen? Ich hab keine Sklaven.
               Ich hab aber auch keinen Hund.«
            

            Nachdem die Zelte aufgebaut und Kaffee und Essen zubereitet worden waren, kam Daniel
               Emmett zu uns zurück und erstattete Bericht.
            

            »Das ist ein richtig ruppiger Ort, ein ausgesprochen übler Haufen. Da diese Leute
               bar jeglichen Geschmacks und Urteilsvermögens sind, halte ich es für vernünftig und
               angezeigt, dass unser neugewonnener Tenor hierbleibt, während wir heute Abend auftreten.«
               Er musterte unsere Gesichter.
            

            »Was hat er gerade gesagt?«, fragte der Posaunist.

            »Er hat gesagt, dass diese Leute Jim wahrscheinlich umbringen, wenn sie mitkriegen,
               dass er ein Nigger ist.«
            

            Ich hätte es nicht so formuliert, aber es traf gleichwohl zu.

            Emmett seufzte. »Wir können es uns wirklich nicht leisten, noch einen Tenor zu verlieren«,
               sagte der Mann, bei dem ich mit 199 Vorstellungen verschuldet war. Ich fing Normans Blick auf. Er schüttelte nicht den
               Kopf, aber genau das war es, was er vermittelte.
            

            Ich sammelte das Geschirr ein und reinigte es, während alle anderen sich für ihren
               Auftritt schwarz schminkten. Sie summten und sangen und nestelten an ihren Kragen
               und Westen, ich dagegen verrichtete die Sklavenarbeit.
            

            Während sie sich in Formation aufstellten, um in die Siedlung zu paradieren, warf
               Norman mir einen Blick zu. Er wusste Bescheid. Er wusste so sicher, wie jeder in der
               Truppe jetzt schwärzer war als ich, dass ich nicht mehr da sein würde, wenn sie zurückkehrten.
               Als sie mit ihrer gar nicht unangenehmen Cakewalk-Musik außer Sicht waren, raffte
               ich etwas Brot an mich, außerdem die zu engen Schuhe und zu meiner Überraschung und
               vielleicht auch Scham das ledergebundene Notizbuch von Daniel Emmett, das seine Songs
               enthielt. Ich rannte zwischen die dichten Bäume. Für einen Entlaufenen gab es keine
               Straße, keinen Weg oder Pfad. Ich wusste nicht, ob ich vor Daniel Emmett oder der
               Vorstellung, ein Sklave zu bleiben, floh oder zu Huck zurücklief. Ich wusste nur,
               dass mir ungefähr zwei Stunden blieben, um mich möglichst weit von ihnen zu entfernen.
               Ich wusste auch, dass ich jetzt ein zweifach Entlaufener war, vielleicht auch wegen
               Entführung, vielleicht auch wegen Mordes, ganz sicher aber wegen einer nicht bezahlten
               Schuld und erneut auch wegen Diebstahls gesucht. Ich war zuversichtlich, dass sie
               keine Ahnung haben dürften, in welche Richtung ich gelaufen war.
            

            Und ich lief, wie nur ein Sklave laufen kann. Meine Verletzungen schmerzten, meine
               Füße protestierten, aber ich bewegte mich in höchstem Tempo zwischen Bäumen hindurch
               und durch ausgetrocknete Bachbetten, platschte durch Nebenarme des Flusses, erkletterte,
               was es an kleinen Hügeln gab, und kugelte auf der anderen Seite praktisch hinunter.
               Ich machte Halt, als ich nicht mehr gut genug sehen konnte, um weiterlaufen zu können.
               Ich aß etwas Brot und schlief.
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            Ein Geraschel von trockenem Laub weckte mich, als der Himmel gerade von Morgendämmer angehaucht war.
               Wild? Ein Bär? Etwas Kleineres, was ich töten und essen konnte? Ich richtete mich
               hoch und lauschte auf seine Bewegungen. In trockenem Laub konnte sogar ein Vogel auf
               Futtersuche wie etwas Schweres wirken. Aber weder Vogel noch Bär, noch Wild konnte
               »Jim, Jim« rufen.
            

            Wie hatten sie mich aufgespürt? Ich hörte keine Hunde.

            »Jim, ich bin’s.«

            »Wer ist ich?«

            »Norman.«

            »Hier drüben.«

            Von hinten vom Dämmerlicht angeleuchtet, tauchte wie die allertraurigste Erscheinung
               Norman auf.
            

            »Was in aller Welt …?«, sagte ich.

            »Ich konnte einfach nicht dort bleiben. Es war zu viel. Weißt du, wie es ist, als
               weiß durchzugehen?«
            

            Ich legte den Kopf schräg. »Tatsächlich bin ich erst kürzlich als weiß durchgegangen,
               damit ich als schwarz durchgehen konnte.«
            

            »Anstrengend, wie?« Er bewegte sich, und sobald er sich nicht mehr als Umriss vor
               der aufgehenden Sonne abzeichnete, konnte ich sehen, dass er immer noch schwarz geschminkt
               war. 

            »Was machst du hier?«

            »Wir sind zurückgekommen, du warst nicht mehr da, und auf einmal klang Emmett wie
               jeder Sklavenbesitzer, dem ich jemals begegnet bin. Er fluchte auf die Nigger und
               brüllte herum, dass er sich eine Bullenpeitsche besorgen und dich prügeln würde, ehe
               er dich an der nächsten Eiche aufhängt.«
            

            »Ich wusste, dass er so einer ist. Wie hast du mich gefunden?«

            »Ich bin gelaufen. Wie ein Entlaufener, was ich ja schließlich auch bin. Während die
               im Kreis herumgewuselt sind, bin ich geradeaus gelaufen und über so viele Baumstämme
               und Felsbrocken wie möglich gesprungen, um die Verfolgung meiner Spur zu erschweren.«
            

            »Bist du die ganze Nacht gelaufen?«

            »Ja.«

            »Setz dich. Komm erst mal zu Atem. Meinst du, die haben gesehen, in welche Richtung
               du gelaufen bist?«
            

            »Ganz sicher nicht.«

            »Tja, da wären wir«, sagte ich. »Und was jetzt?«

            »Hast du irgendeine Ahnung, wo wir sind?« Norman schloss die Augen, und ich konnte
               sehen, dass er kurz davor war einzuschlafen.
            

            »Nein, keine«, sagte ich. »Du solltest jetzt schlafen. Ich halte Wache.«

            Er gab keine Antwort. Er schlief bereits.

            Norman schreckte aus dem Schlaf hoch und starrte mich mit großen Augen an. »Du bist
               noch da«, sagte er. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen.
            

            »Wo soll ich denn sein?«

            »Ich dachte, du läufst vielleicht weg.«

            »Bin ich aber nicht.« Ich schob ihm das letzte Stück Brot zu, und er nahm es. »Ich
               habe nachgedacht. Du willst doch deine Frau zurückkaufen, richtig?«
            

            »Ja.«

            »Ich will meine Frau und meine Tochter kaufen. Meine Situation wird dadurch kompliziert,
               dass man mich vielleicht wegen Entführung und wegen Mordes sucht. Und ich bin ein
               Sklave. Ein Sklave kann keinen Sklaven kaufen. Wenn ich mich dort blicken lasse, um
               sie zu kaufen — tja, du verstehst.«
            

            »Ein Schlamassel«, sagte Norman.

            »Aber ich habe eine Idee. Eine verrückte Idee.«

            »Verrat sie mir.«

            »Hast du jemals irgendein Problem damit gehabt, als weiß durchzugehen? Ich weiß, du
               hast gesagt, es ist anstrengend, aber ist es auch schwierig?«
            

            Norman schüttelte den Kopf.

            »War schon mal jemand nahe dran, dir draufzukommen?«

            »Nein.«

            »Ich möchte, dass du mich verkaufst.«

            »Was?«

            »Ich möchte, dass du mein weißer Besitzer bist. Ich möchte, dass du mich verkaufst.
               Ich flüchte, und wir machen das Ganze nochmal. Wir sparen das Geld, und du kaufst
               meine Familie. Dann nimmst du dein Geld und gehst deine Frau kaufen.«
            

            »Bist du wahnsinnig?«

            »Nein. Allerdings habe ich die Idee von einem Wahnsinnigen. Sag mir, was gegen den
               Plan spricht.«
            

            Norman überlegte, zupfte sich am Ohrläppchen. »Abgesehen von der sehr eindeutigen
               Gefahr für dich und damit auch für mich wegen Diebstahls von Eigentum, nämlich dir,
               spricht in meinen Augen nichts dagegen. Aber wenn wir auffliegen, wird das schwerwiegende
               Konsequenzen haben.«
            

            »Ich weiß zu schätzen, dass du das so deutlich ansprichst, darf dich aber darauf hinweisen,
               dass wir Sklaven sind. Was kann es auf dieser Welt Schlimmeres geben?«
            

            »Du hast recht.«

            »Wir machen dich mal lieber sauber«, sagte ich.

            Unterhalb von uns gab es einen kleinen Bach. Norman zog sich aus und begann, den verbrannten
               Kork abzuwaschen. Er musste äußerst kräftig schrubben, wodurch seine helle Haut sich
               rötete und gereizt wurde. Da es ihm an einer Bürste fehlte, benutzte er etliche Handvoll
               Laub und Sand.
            

            »Allmählich gefällt mir dein Plan. Meine Frau fehlt mir.«

            »Weißt du, wie viel sie kosten wird?«, fragte ich. Aus meinem Mund nahm sich die Frage
               sehr merkwürdig aus. »Ich frage, weil ich keine Ahnung habe, wie viel es brauchen
               wird, meine Familie freizukaufen.«
            

            »Tausend Dollar, schätze ich«, sagte er. »Sie ist sehr hübsch. Sie hat breite Hüften,
               und ich habe die sagen hören, sie wäre gutes Zuchtmaterial.« Die Vorstellung verstörte
               ihn sichtlich. Er wusch sich weiter, obwohl er erkennbar fertig war.
            

            »Wir müssen los, Norman.«

            Er nickte, dann sah er das Notizbuch, das ich in der Hand hielt. »Warum hast du das
               mitgenommen?«, fragte er. Er begann sich anzuziehen.
            

            »Ich wollte das Papier.«

            »Er war wie rasend, als er es nicht finden konnte.«

            »Hör dir mal das hier an:

            
               
                  Nigger love a watermelon, ha! ha! ha!

                  Nigger love a watermelon ha! ha! ha!

                  Dey come round for it all too soon

                  Ain’t nuttin’ like a watermelon to a hungry coon.«

               

            

            »Verdammt«, sagte Norman. »Das hat er geschrieben?«

            »Ich glaube schon. Was soll das überhaupt bedeuten?«

            »Warum willst du das Papier?«, fragte Norman.

            Ich zuckte die Schultern.

            »Du kannst schreiben?«

            »Ja.«

            »Ich kann ein bisschen lesen«, sagte er. Er betrachtete den Wald ringsum. »Wenn wir
               bloß wüssten, wo wir sind.«
            

            »Ich schlage vor, wir gehen nach Süden«, sagte ich.

            »Was? Schwarze gehen nicht nach Süden.«

            »Doch, wenn einer von ihnen ein Weißer ist, der einen Sklaven verkaufen will.«

            Wir marschierten einen Tag lang. Wir stauten einen Bach auf, fingen ein paar Fische
               und aßen recht gut. Ich sah und hörte nichts von anderen Menschen, was mir sehr recht
               war. Das Ausbleiben von Hundegebell in der Ferne war ein Trost. Wolken ballten sich,
               es war kein Mond zu sehen, und die Nacht senkte sich schwer herab.
            

            »Hier ist es dunkler als in einer Kuh«, sagte Norman.

            Ich fand das lustig und musste lachen. Norman lachte ebenfalls, und bald lachten wir
               wie zwei Kinder. Das fühlte sich gut an. Nicht, dass irgendetwas sonderlich lustig
               gewesen wäre, aber uns fehlte das Lachen.
            

            Wir marschierten fast drei Tage lang und versuchten, uns dabei südwärts zu halten,
               aber das Gelände nötigte uns ostwärts, und wir waren wieder an den großen Fluss, den
               Mississippi, gelangt. Am anderen Ufer lag eine Stadt, und nach allem, was ich gehört
               hatte, vermutete ich, dass es sich um Cairo handeln könnte. Ich wünschte, das hätte
               eine Rolle gespielt. Ein flüchtiger Sklave war in einem freien Staat genauso ein Sklave.
               Aber südlich von dort lag Kentucky, und das eignete sich gut, um einen Sklaven zu
               verkaufen. Und wir brauchten das Geld. Aber es gab keine Möglichkeit überzusetzen,
               und so zogen wir südwärts weiter, bis wir zu einer kleinen Stadt kamen. BLUEBIRD HOLE stand auf dem Ortsschild. Ich zog mein Hemd aus, um eher nach dem Arbeitssklaven
               auszusehen, der ich war und zu sein vorgab.
            

            »Wollen wir das wirklich tun?«, fragte Norman.

            »Ja, Massa«, sagte ich.

            »Hör auf.«

            »Chmussas machng«, sagte ich. »Übrigens brauchst du einen Nachnamen. Was hast du denn
               bisher verwendet?«
            

            »Brown.«

            »Wirklich?«

            Norman nickte.

            »Gehen wir, Massa Brown, Sah.«

            Die Stadt sah ganz nach Bluebird aus. Sie war bevölkert mit selbstgefällig wirkenden,
               adrett gekleideten Weißen, die furchterregendste Sorte. Sie lächelten und grüßten
               den Fremden, Norman, und warfen nicht einen Blick in meine Richtung. Ich sah ein paar
               andere schwarze Gesichter bei der Arbeit, beim Saubermachen und Reparieren. Eine alte
               schwarze Frau stampfte Butter auf der Veranda des Krämerladens. Ich spürte Normans
               Nervosität.
            

            »Hör zu, du musst dich entspannen«, sagte ich. »Für die alle bist du weiß. Was sag
               ich, du bist es ja sogar für mich.«
            

            »Kein Grund, beleidigend zu werden.«

            Eine betagte weiße Frau ging an uns vorbei.

            »Ha’s nich so gemeint, Massa.«

            Norman schmunzelte leicht, und die Frau warf ihm einen scharfen Blick zu.

            »Verzeihung«, sagte sie.

            Ich senkte den Blick auf den Boden.

            »Ma’am?«, sagte Norman.

            »Hat Ihr Nigger was gesagt?«

            Norman erstarrte wie vom Donner gerührt.

            »Hat er was über mich gesagt?«

            »Sag ihr, ich mach bloß Geräusche«, murmel-flüsterte ich ihm zu.

            »Eben hat er wieder was gesagt«, sagte sie.

            »Oh, tut mir leid, Ma’am, aber mein Sklave hier, der mir gehört, der macht bloß Geräusche.
               Er tut gern so, als könnte er reden wie wir Weißen. Dabei kann er nur grunzen und
               wimmern wie ein Hirschkalb. Haben Sie schon mal ein Hirschkalb jaulen hören?«
            

            »Gott segne ihn«, sagte sie, obwohl klar war, dass sie mich schwerlich von Gott oder
               Mensch gesegnet haben wollte. Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Die sind wie kleine
               Affen, stimmt’s?«
            

            »Genau wie Affen«, sagte Norman.

            »Hat er mich gerade angesehen?«, fragte sie.

            »Ganz bestimmt nicht.«

            »Das will ich ihm auch nicht geraten haben — mehr sag ich nicht.«

            »Niemals würde er so was tun. Er ist ein braver Bursche.«

            »Hmmmph«, machte sie.

            »Und er ist ein guter Arbeiter, wenn auch ein bisschen beschränkt, sogar für einen
               Nigger. Unterwegs hält er mich immer auf. Wissen Sie jemand, der ihn vielleicht kaufen
               würde? Er ist so stark wie ein Missouri-Muli.«
            

            Die alte Frau schüttelte den Kopf, machte kehrt und ging weiter.

            »Das nenne ich ins kalte Wasser springen«, sagte ich.

            »Ich habe Angst.«

            Ich hatte ebenfalls Angst, war aber ziemlich berauscht von der Vorstellung, meine
               Sadie und meine Lizzie wiederzusehen und zu befreien. Die alte Frau, die Butter stampfte,
               starrte uns an, als wüsste sie irgendetwas, und ich hätte mich dafür ohrfeigen können,
               dass ich in die Falle tappte, die die Sklavenhalter mir stellen würden: mich glauben
               zu machen, dass die alte schwarze Frau Magie besaß. Dieser Augenblick von Beinahe-Leichtgläubigkeit
               ließ mich auch in anderer Hinsicht an meinem Urteilsvermögen zweifeln. Eine Sekunde
               lang fragte ich mich, ob Norman tatsächlich schwarz und ein Sklave war. Vielleicht
               war er ja ein geistesgestörter Weißer, der sich einbildete, schwarz zu sein. Das war
               natürlich unwahrscheinlich, sonderbarer als das meiste, was ich mir vorstellen konnte,
               aber nicht unmöglich. Er war imstande gewesen, die Sklavensprache zu sprechen, aber
               ein verrückter Weißer hätte sie womöglich lernen können. Dann ging mir plötzlich auf,
               dass es keinerlei Unterschied machte, ob er weiß oder schwarz war, und was bedeutete
               das überhaupt? Norman Brown könnte mich verkaufen und sich auf Nimmerwiedersehen aus
               dem Staub machen. Aber das könnte er genauso tun, wenn er ein Schwarzer wäre. So schlimm
               die Weißen auch waren, sie hatten kein Monopol auf Doppelzüngigkeit, Unehrlichkeit
               und Perfidie. Man muss mir wohl angesehen haben, was in mir vorging.
            

            »Was ist?«, fragte Norman.

            »Nichts. Sehen wir zu, dass wir die Show am Laufen halten.«

            Er nickte.

            »Norman, du solltest das hier bei dir tragen.« Ich zog das ledergebundene Notizbuch
               aus meinem Hosenbund. »Mich sollte man besser nicht damit sehen.« Ich trennte mich
               nur sehr ungern davon. Ich hatte Emmetts Songs nicht herausgerissen — irgendwie waren
               sie für meine Geschichte erforderlich. Aber in diesem Notizbuch würde ich die Geschichte
               rekonstruieren, die ich begonnen hatte, die Geschichte, die ich immer wieder begann,
               bis ich eine Geschichte hatte.
            

            »Du hast recht«, sagte er.

            Nach wie vor hatte ich meinen Bleistift. Ich hatte mir angewöhnt, ihn in regelmäßigen
               Abständen durch den Stoff meiner Hosentasche hindurch zu berühren, weil ich Trost
               darin fand.
            

         

      

   
      
               Kapitel 2
               

            

            Ich schlüpfte in die Rolle des Sklaven, schlurfte mit nackten Füßen durch den Staub, die an den Schnürsenkeln
               zusammengebundenen, zu kleinen Schuhe über die Schulter gehängt, als wüsste ich nicht,
               wohin sie gehörten. Norman wirkte heruntergekommen, weil er es war. Ich hatte lediglich
               zwei Peitschennarben auf dem Rücken, woran man erkannte, dass ich als Sklave nicht
               allzu grob behandelt, aber ordentlich beaufsichtigt worden war. Ich erinnerte mich
               gut an diese Schläge der Bullenpeitsche. Sie waren mir von Richter Thatcher verabreicht
               worden. Ich war dreizehn und beging den Fehltritt, mit einer jungen weißen Frau zu
               sprechen, die hallo zu mir sagte. Was ich genau sagte, war »Hallo«. Richter Thatcher
               hatte den Ruf, einer der guten Herren zu sein, aber das Brennen des Lederriemens verriet mir, was das hieß. Der erste
               Schlag kam überraschend, nicht weil ich nicht damit rechnete, sondern weil ich den
               Anflug von Vergnügen spüren konnte, mit dem er verabreicht wurde. Der durch den zweiten
               Schlag hindurch wahrnehmbare Genuss war nicht mehr überraschend, nur erbärmlich vorhersehbar.
            

            »Heda!«, rief uns ein Mann zu, der näher kam. Er war klein und dicklich, mit einem
               üppigen Bart.
            

            »Sag hallo«, flüsterte ich.

            »Guten Tag«, sagte Norman.

            »Ich bin hier in Bluebird Hole der Constable. Frank McHart.« Er gab Norman die Hand.

            Normans Fähigkeiten, als Weißer durchzugehen, waren wohlgeübt, und ich konnte spüren,
               wie er sie ausspielte, obwohl Begegnungen mit Gesetzeshütern ihn bestimmt jedes Mal
               nervös machten. »Norman Brown. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sheriff.«
            

            »Wir sagen hier in der Gegend Constable. Das klingt weniger hart. Wir sehen uns gern als kleines Dorf.«
            

            Norman überflog die Straße, die wenigen Ladenfassaden, die ordentlichen Vorgärten
               der Häuser und die Sklaven. »Wohin führt diese Straße?«, fragte er.
            

            »Och, an viele Orte. Wyatt, Wolf Island, bis nach Memphis, wenn Sie wollen. Allerdings
               ein langer Fußweg, egal wohin.« 

            »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Norman. »Und so, wie mich mein Nigger aufhält,
               dauert es noch viel länger.«
            

            McHart musterte mich, und ich hielt den Blick auf meine Füße gesenkt.

            »Kommt mir eigentlich ganz kräftig vor«, sagte der Constable.

            Norman bedachte mich mit einem kurzen Blick, und ich berührte die Schuhe über meiner
               Schulter. »Ist er auch«, sagte Norman, »aber er weigert sich, seine Schuhe zu tragen.«
            

            »Dumm«, sagte McHart. »Die sind alle dumm. Simpel. Das ist ein besseres Wort. Unser
               kleines Dorf hier ist auch simpel, aber das meine ich anders.«
            

            Norman nickte.

            »Ich denke gern über solche Wörter nach. Ich bin außerdem noch der Schullehrer.«

            »Aha.«

            »Und der Postmeister.«

            »Da haben Sie ja gut zu tun.«

            »Richtig gut zu tun. Nicht zu viel, aber gut. Gut genug. Außerdem betreibe ich einen
               Eierhandel. Hab siebenunddreißig Legehennen.«
            

            »Ich wette, Sie könnten beim Eiereinsammeln und Hühnerfüttern Hilfe gebrauchen, oder?
               Wenn man Ihre ganzen anderen Jobs bedenkt.«
            

            »Die Hühner machen wirklich viel Arbeit.«

            »So ist das bei Hühnern — schließlich muss man auch noch auf Füchse und Raubvögel
               und so was achten.« Norman war eine Naturbegabung.
            

            »Was denken Sie?«, fragte McHart.

            Was ich dachte, war: Verkauf mich nicht an den Gesetzeshüter, du Trottel.

            »Sie haben all diese Jobs und all diese Hühner, und ich hab einen Sklaven, einen kräftigen,
               wie Sie gesagt haben, für den ich keine Verwendung habe und der mich bloß aufhält,
               da habe ich gedacht, vielleicht würden Sie ihn mir für einen guten Preis abkaufen,
               und er könnte sich um die Hühner kümmern.«
            

            McHart musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich hab noch nie einen Sklaven besessen. Sind
               die schwer zu halten und zu pflegen? Was kostet es denn, einen zu füttern?«
            

            »Futter, Wasser. Genau wie bei einem Hund. Außer dass sie irgendwie reden können.«

            »Wie heißt er?«

            »Er heißt Jim.«

            Mir wurde bang ums Herz. Was, wenn dieser Constable einen Steckbrief zu dem entlaufenen
               Jim gesehen hatte? Womöglich war ja ein Bild von mir an die Wand seines Büros geheftet.
            

            »Viel leichter zu halten als ein Hund«, fügte Norman hinzu. »Sie hinterlassen nicht
               überall Haufen, in die man treten kann, pinkeln nicht in Ecken. Sie geraten nicht
               mit Stinktieren und Stachelschweinen aneinander. Der hier kann sogar singen.« 

            »Ich weiß nicht. Ich hab zu viel zu tun, um einen Sklaven zu halten«, sagte McHart.

            »Genau deswegen brauchen Sie einen.« Norman war komplett in seiner Rolle aufgegangen.
               Wieder kam mir der flüchtige Gedanke, dass er vielleicht weiß war und sich nur mir
               gegenüber als schwarz ausgab. »Er schnarcht nicht. Er ist nicht wählerisch im Essen.
               Er tut, was man ihm sagt, außer dass er die Schuhe nicht trägt. Ich muss allerdings
               zugeben, dass sie ihm ein bisschen zu klein sind. Nigger sind bekannt für ihre großen
               Füße.«
            

            McHart lachte. »Sklavenbesitzer«, sagte er vor sich hin. »Wie viel?«

            »Tausend Dollar.«

            McHart pfiff. »Um so viel Geld zu sehen, müsste ich eine Riesenmenge Eier verkaufen.«

            »Fünfhundert«, sagte Norman.

            McHart schüttelte den Kopf. »Am besten reden Sie mit einem der Farmer hier in der
               Gegend. Oder vielleicht mit dem alten Henderson. Der hält immer ein paar Sklaven.
               Er betreibt auf der anderen Seite der Stadt eine kleine Sägemühle.«
            

            »Henderson«, wiederholte Norman den Namen. »Vielen Dank, Sheriff.«

            »Constable.«

            »Ach so, ja, Constable.«

            McHart entfernte sich von uns, während wir in die Gegenrichtung davongingen. »Du machst
               das sehr gut«, sagte ich.
            

            »Was?«

            »Das Weißsein.«

            »Ich übe ja auch schon lange. Es ist einfacher und zugleich schwieriger, als es aussieht.«
               Er reagierte auf mein Schweigen, warf mir einen Blick zu. »Stimmt irgendwas nicht?
               Stört dich irgendwas? Ich dachte, du freust dich, dass ich meine Nervosität überwunden
               habe.«
            

            »Es ist in Ordnung, ein bisschen nervös zu sein.«

         

      

   
      
               Kapitel 3
               

            

            Sein oder mein Magen beschwerte sich. Vielleicht auch beide. Ich folgte Norman über die Straße zum
               Krämerladen. Auf der Veranda lagen auf einem Tisch, über den ein Tuch gebreitet war,
               ein paar Kartoffeln und einige Mehlkuchen aus. Die alte Frau war nur wenige Fuß von
               uns entfernt und butterte noch immer vor sich hin. Ich nickte ihr einen Gruß zu. Sie
               gab durch nichts zu erkennen, dass sie ihn wahrgenommen hatte, sondern wandte den
               Blick wieder ihrer Arbeit zu. Eine weiße Frau, mindestens einen Kopf größer als Norman,
               trat heraus.
            

            »Ein Penny für eine Kartoffel. Ein Penny für einen Mehlkuchen«, sagte die große Frau.
               »Ansehen kostet nix, aber ich mag’s nicht.«
            

            Norman griff in seine Tasche und holte einen Penny hervor.

            »Nehmen Sie eine Kartoffel, oder nehmen Sie einen Mehlkuchen«, sagte sie. »Kartoffel
               oder Mehlkuchen. Was, ist mir egal. Her mit dem Penny.«
            

            Norman warf mir einen raschen Blick zu. Er wollte wissen, was er nehmen sollte, aber
               die riesige Frau starrte mich an. Er schob die Hand auf einen Mehlkuchen zu, doch
               ehe er ihn berührte, musste die alte Frau am Butterfass niesen. Die Riesin warf der
               Sklavin einen bösen Blick zu, der wirkungslos abprallte.
            

            »Ich nehme eine Kartoffel«, sagte Norman.

            Die Riesin machte kehrt und stampfte zurück in den Laden. Die Frau am Butterfass sah
               Norman nicht an, schenkte mir jedoch einen ganz kurzen Blick. Ich bemerkte die tiefen
               Runzeln um ihre Augen. Dann war sie fort, in sich selbst verschwunden, und es war
               klar, dass sie keinerlei Interesse an uns hatte.
            

            Wir gingen bis zum gegenüberliegenden Rand von Bluebird Hole, wo wir uns ein gutes
               Stück abseits der Straße in den Wald setzten. Norman führte die Kartoffel zum Mund,
               um davon abzubeißen. Ich hielt seine Hand fest und schüttelte den Kopf.
            

            »Davon wird dir hundeelend«, sagte ich. »Wir müssen sie kochen. Eine Kartoffel ist
               nämlich ein Nachtschattengewächs.«
            

            »Aber ich bin am Verhungern.«

            »Lieber noch ein bisschen länger hungern als krank zu werden. Oder Schlimmeres.«

            Wir machten ein Feuer, spießten einen Stock durch die Kartoffel und garten sie eine
               ganze Weile über den Flammen.
            

            Nie hat eine halbe Kartoffel so gut geschmeckt, besonders nicht an den Stellen, wo
               sie angebrannt war.
            

            »Die Frau hat mir Angst gemacht«, sagte Norman.

            »Das war die größte Frau, die ich je gesehen habe«, sagte ich.

            »Vielleicht sogar der größte Mensch.« Norman rollte den Kopf herum und ließ seine
               Halswirbel knacken. »Und nun?«
            

            »Henderson, den Mann mit der Sägemühle?«

            »Wer will dich schon kaufen«, sagte Norman.

            Wir lachten ein bisschen. »Du würdest dich wundern«, sagte ich.

            Wir machten ein Nickerchen. Als Norman aufwachte, sah er mich in das Notizbuch schreiben.
               Ich spürte, dass er mir eine Zeitlang zusah. Schließlich: »Was schreibst du?«
            

            »Weiß nicht recht.«

            »Vielleicht solltest du ein paar Songs schreiben. Du weißt schon, Gedichte.«

            »So wie die von Emmett?«

            »Ja, genau so. Über Nigger, die zur Plantage zurückwollen, weil ihnen Massa fehlt.«

            »Ich habe daran gedacht, die Songs herauszureißen und zu verbrennen, aber es gäbe
               sie trotzdem noch. Die Weißen würden sie immer noch singen. Besser, man weiß, dass
               es sie gibt. Meinst du nicht auch?«
            

            »Was, wenn du nicht fliehen kannst? Ich meine, wenn ich dich nicht zurückbekommen
               kann, sobald ich dich verkauft habe?«
            

            Ich sagte nichts. Ich klappte das Notizbuch zu. »Das war nicht genug zu essen«, sagte
               ich.
            

            Norman stemmte sich vom Boden hoch. »Henderson?«

            Ich nickte.

            »Und wenn er dir Fesseln anlegt?«

            »Kann nicht arbeiten, wenn ich gefesselt bin.«

            Norman wirkte nicht überzeugt.

            »Wir brauchen das Geld«, sagte ich. »Du darfst ihnen nicht sagen, dass ich Jim heiße.
               Die suchen nach einem Entlaufenen namens Jim.«
            

            »Wie soll ich dich denn nennen?«

            »Sag ihnen, dass ich February heiße, aber im Juni geboren bin. Sie denken gern, dass
               wir so dumm sind.«
            

            Norman nickte.

            »Meinst du, du findest zu dieser Stelle zurück?«, fragte ich.

            »Ja.«

            »Hier treffen wir uns. Wenn ich nicht in zwei Tagen wieder hier bin …«

            Norman brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen.

            »Hier — nimm das wieder an dich.« Ich gab ihm mein Notizbuch.

            »Ich passe darauf auf«, sagte er.

            »Gehen wir.«

            Wir kehrten zur Straße zurück und folgten ihr südwärts, weg von der Stadt. Die Sägemühle
               war schmutzig, wie es Sägemühlen immer sind. Es war eine kleine, jämmerliche Klitsche,
               die mehr nach tierischen und menschlichen Exkrementen als nach Sägemehl roch. Sieben
               Sklaven waren mit Äxten und Dechseln bei der Arbeit, zwei weitere bedienten eine Klobsäge.
               Einigen fehlten so viele Finger, dass man sie mit Fug und Recht als einhändig bezeichnen
               konnte. Es gab nur ein einziges Gebäude, auf einer Seite offen wie ein Abfohlschuppen.
               Die Männer richteten recht großes Bauholz, kantiges wie rundes, zu und stapelten es.
               Der einzige anwesende Weiße trat uns entgegen. Er war von mittlerer Größe und schmächtigem
               Körperbau. Während er sich näherte, beschlich mich leise Furcht, denn er kam mir bekannt
               vor. Ich wusste nicht, wo ich sein Gesicht unterbringen sollte.
            

            »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann.

            »Mein Name ist Brown«, sagte Norman. »Sie müssen Henderson sein.«

            »Ganz recht«, sagte Henderson. Er musterte mich eingehend, ohne dass etwas darauf
               hindeutete, dass er mich erkannte.
            

            »Hübsches Unternehmen«, sagte Norman. »Was für Holz verarbeiten Sie?«

            Henderson bedachte Norman mit einem ganz kurzen Blick. »Zypresse. Nur Zypresse. Da
               klingelt die Kasse.«
            

            »Wieso das?«

            »Dieses Holz verwenden die Leute überall am Fluss für Anleger und so was. Fault nicht.
               Wissen Sie denn gar nichts?«
            

            »Von Holz weiß ich nicht viel — das ist wahr«, sagte Norman. »Aber mit guten Arbeitern
               und mit Sklaven kenne ich mich aus.« Norman sah mich an. »Und ich kenne harte Zeiten.
               Deswegen bin ich hier und will Sie sprechen.«
            

            »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

            »Sehen Sie den strammen Burschen, den ich hier habe? Tja, das ist mein Sklave February.
               Aber er ist nicht im Februar geboren. Sondern im Juni.«
            

            »Warum heißt er dann February?«

            »Kann ich nicht sagen. Sie kennen doch die Nigger. Dümmer als ein Eimer voll Haare.«

            Henderson lachte schallend. »Also, das ist komisch. Eimer voll Haare. Har har har.«

            »February hier ist so stark wie ein Ochse.«

            Henderson hörte zu lachen auf und sah mich an. »Zeig mal deine Hände her, Bursche.«

            Ich zeigte ihm meine Hände und sah, dass er alle zehn Finger registrierte. Ich drehte
               die Hände um, damit er meine Schwielen sah.
            

            »Hast du schon mal Holz gesägt?«, fragte Henderson.

            »Ja, Sah«, sagte ich.

            »Was hältst du denn davon, dass dein Massa dich verkauft?«

            Eine überaus seltsame Frage, die mich verblüffte und aus dem Konzept brachte. Ich
               sah ihn an, um festzustellen, ob er gleich in Gelächter ausbrechen würde, aber das
               tat er nicht. Ein Blick auf Norman zeigte mir, dass er ebenso verwirrt war wie ich.
               »Na ja, Sah, chdenk ma, chbin sein rechmäßich Eingtum, un er kann mimmir machng, wasser
               will.«
            

            Henderson nickte. Er packte mich am Bizeps und drückte ihn. »Hab schon stärkere erlebt«,
               sagte er. »Wie viel wollen Sie für ihn haben?«
            

            »Fünfhundert«, sagte Norman.

            »Sie sind wohl verrückt«, sagte Henderson. »Ich kann nach Memphis fahren, da krieg
               ich für so viel Geld drei Nigger.«
            

            Norman überraschte mich. »Aber Sie haben nicht nach Memphis fahren müssen, oder? Der
               Sklave hier steht bei Ihnen vor der Tür.«
            

            Henderson überlegte. Er betrachtete seinen Holzplatz und die Arbeit, die verrichtet
               wurde, die beiden Männer, die sich mit der Klobsäge abmühten.
            

            »February hier kann von morgens bis abends wie zwei Männer arbeiten«, sagte Norman.

            »Dreihundert«, sagte Henderson.

            »Vier.«

            »Drei fünfzig«, sagte Henderson.

            Und Norman streckte ihm die Hand zum Einschlagen entgegen. »Abgemacht.«

            »Puh, Sie sind mir n ganz schön gewiefter Geschäftsmann«, sagte Henderson. »Luke«,
               rief er über die Schulter.
            

            Ein kleiner Mann kam zu uns gerannt. »Sah?«

            »Luke, geh mit February zum Schuppen und gib ihm Wasser«, sagte Henderson. Wieder
               bedachte er mich mit einem längeren Blick.
            

            »Wassu essen auch, Sah?«, fragte Luke.

            »Nein. Essen kann er später mit euch anderen. Er soll zusammen mit Sammy an der Klobsäge
               arbeiten. Rainbo kann dir helfen.«
            

            »Ja, Sah«, sagte Luke. Er wandte sich zu mir. »Komm mit.«

            Ich warf einen letzten Blick auf Norman und sah, dass er mehr Angst zu haben schien
               als ich. Dann folgte ich Luke.
            

         

      

   
      
               Kapitel 4
               

            

            Ich folgte dem schwer hinkenden Luke über den Holzplatz. Er zeigte auf das Wasserfass und sah zu,
               wie ich mir das Gesicht benetzte und trank.
            

            »Ist es nicht übel, verkauft zu werden?«, fragte Luke.

            »Genauso schlimm, wie wenn dich einer kauft«, sagte ich.

            Luke lachte.

            »Hat der Mann dich geprügelt?«

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Tja, der hier tut’s. Er mag die Bullenpeitsche.«

            »Tut mir leid, das zu hören.« Ich starrte auf Lukes versehrte rechte Hand.

            Er hielt sie hoch, um mir die breite Lücke zwischen Daumen und kleinem Finger zu zeigen.
               »Weißt du, stumpfe Werkzeuge sind viel gefährlicher als scharfe.«
            

            Während ich noch innehielt und seine Metapher bewunderte, fuhr er bereits fort.

            »Der Dummkopf da draußen gibt uns nicht die Zeit, irgendwas so zu schärfen, wie es
               sich gehört.«
            

            »Verstehe.«

            »Alles in allem ist er aber ein guter Herr«, sagte Luke.

            »Du hast doch gerade gesagt, er mag die Peitsche«, sagte ich.

            »Er ist der Herr. Er muss uns an der Kandare halten, oder?«

            Ich musterte das Gesicht dieses Mannes. Er war nicht viel älter als ich, aber irgendetwas
               war deutlich anders. Als er mir den Rücken zukehrte, um selbst etwas Wasser zu trinken,
               sah ich die zahlreichen Narben auf seinem Rücken. War er in tiefe Unterwerfung geprügelt
               worden? Ich bemühte mich um Mitgefühl.
            

            »Sehen die anderen das genauso wie du?«, fragte ich. »Was Henderson angeht? Denken
               sie, dass er ein guter Herr ist?«
            

            »Die denken, was sie denken. Ich denke, was ich denke.«

            Das war ein Nein.

            »Er ist gerecht«, sagte Luke. »Was erwartest du vom Leben? Prügeln tut er uns trotzdem,
               nicht mehr, nicht weniger.«
            

            Ich nickte.

            »Wir sehen mal lieber zu, dass du an die Säge kommst.«

            Als wir wieder auf den Holzplatz traten, sah ich weder Norman noch Henderson. Ich
               konnte nur hoffen, dass Norman bald wieder bei unserem Treffpunkt sein würde. Man
               führte mich zur Klobsäge, einer großen Grube im Boden, über der ein dicker Stamm lag.
               Eine lange Gestellsäge wurde von einem Mann über und einem Mann unter dem Holzstamm
               geführt. Ich prägte mir die Anlage des Holzplatzes und den Weg ein, der vom Gelände
               wegführte. Ich würde rasch und im Dunkeln von hier wegfinden müssen.
            

            Ich sollte mit Sammy arbeiten, einem Mann, der noch beide Hände hatte. Er war kleiner
               als Luke und erheblich kleiner als ich. »Du gehst runter«, schrie er.
            

            Ich kletterte in die Grube hinunter und blickte zu Sammy auf. Er wirkte ganz weit
               weg. Der graue Himmel war hinter ihm. Er stand auf dem dicken Stamm, den wir durchsägen
               sollten, und ich fragte mich, warum er diese Position so eindeutig bevorzugte, bis
               ich meine Füße in den Schlamm einsinken spürte. Ich musste Hände und Arme einsetzen,
               um einen festen Stand zu gewinnen.
            

            Ich packte den großen Holzgriff der Säge. Es brauchte keinen Fachmann, um zu erkennen,
               dass das Werkzeug ungepflegt war. Nicht nur wirkte es stumpf, sondern es wies auch
               Rostflecken und Dellen auf. Wir fingen an. Es war mit die härteste, elendeste Arbeit,
               die ich je verrichtet hatte. Ich stand knöcheltief in Schlamm und möglicherweise auch
               tierischen und menschlichen Exkrementen. Ich roch irgendetwas Scheußliches. Sammy
               war auch mit beiden Händen zu schwach, um die Säge halbwegs kraftvoll nach oben zu
               ziehen, und zu klein, als dass ihn die Schwerkraft beim Abwärtsstoß unterstützt hätte.
               Das schlechte Sägeblatt verhakte sich häufig und fraß sich immer nur einige Sekunden
               lang wirkungsvoll durch den dicken Stamm. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn es hängen
               blieb und verklemmte, weil ich befürchtete, dass das dünne Metall brechen und mir
               einen Finger, eine Hand oder sonst etwas abreißen würde.
            

            Es wurde dunkel, und wir hatten den Stapel Bauholz nicht einmal zur Hälfte geschafft.
               Im Aufblicken sah ich Henderson am Rand der Grube stehen. Er starrte kopfschüttelnd
               auf mich herunter. »Du kriegst überhaupt nichts fertig, wenn du Angst vor dem Sägeblatt
               hast«, sagte er. »Komm raus und hol dir deine Hiebe ab.«
            

            Ich sah Luke an, der unmittelbar hinter Henderson stand.

            »Na los«, sagte Henderson.

            Ich musste die Hände zu Hilfe nehmen, um die Füße aus dem Schlamm herauszuziehen.
               Ich griff nach dem geknoteten Seil und hievte mich heraus.
            

            »Hiebe?«, fragte ich.

            Henderson schüttelte den Kopf. »Widerworte gibt er auch noch«, sagte er.

            Weil ich schnell lernte und mit meiner Welt vollkommen vertraut war, sagte ich nichts
               weiter. Ich sagte nichts, während ich Henderson in den großen Schuppen folgte. Ich
               sagte nichts, als Luke mit einem angedeuteten Grinsen auf dem jetzt hässlichen Gesicht
               meine Hände mit einem Hanfseil an einen Pfosten fesselte. Ich sagte nichts, als mir —
               ich weiß nicht, von wem — das Hemd vom Leib gerissen wurde. Ich sagte nichts, als
               das Leder mich biss, aufriss, brannte. Ehe ich das Bewusstsein verlor, überraschte
               mich die Feststellung, dass mein fließendes Blut das Brennen der Wunden kein bisschen
               kühlte.
            

            *

            Ich kam zu mir und sah das Gesicht des kleinen Sammy. Ich wusste nicht, wie ich mich
               aufsetzen, geschweige denn von hier weglaufen sollte.
            

            »Bin ich am Leben?«, fragte ich.

            »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, ja«, sagte er.

            Ich schaffte es, mich aufzusetzen. Es war dunkel, doch es herrschte etwas Mondlicht.
               »Mag die Bullenpeitsche«, wiederholte ich Lukes Worte.
            

            Sammy nickte. »Er macht das so die ersten zwei Tage. Am dritten Tag lässt er locker,
               und dann ist man dankbar.«
            

            Ich stemmte mich hoch in den Stand. Ich hatte große Schmerzen, aber meine Furcht war
               ausgeprägter. »Wie lange war ich bewusstlos?« Ich wollte wissen, wie weit es bis Sonnenaufgang
               war.
            

            »Eine Weile«, sagte er.

            »Wo sind wir?«, fragte ich. »Wo ist die Grube?« Ich versuchte, mich zu orientieren.

            »Hinten im Schuppen«, sagte er. »Wo willst du hin?«

            Es schmerzte mich, dass ich diesem Schwarzen nicht vertraute. Vielleicht war es nicht
               Sammy, dem ich misstraute, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er Luke
               nichts erzählen würde, und Luke traute ich ganz bestimmt nicht.
            

            »Ich muss mir was von dem Schlamm auf den Rücken tun, damit die Wunden heilen«, log
               ich, aber ihm schien das einzuleuchten. »Ich gehe runter in die Grube, um mir welchen
               zu holen. Sag Luke nichts, okay?«
            

            »Ich mag Luke nicht«, sagte Sammy.

            Ich sah den kleinen Mann an. »Wie alt bist du?«, fragte ich. 

            »Weiß nicht. Fünfzehn, sagen die. Ich weiß es nicht.«

            »Hat dich Henderson auch so ausgepeitscht wie mich?«

            Sammy nickte. Sammy zog sein Hemd hoch, um mir seine Narben zu zeigen. Als er das
               tat, sah ich Brüste.
            

            »Du bist eine Frau«, sagte ich.

            »Ich hab nie behauptet, ich wär was anderes.«

            »Du bist ein Mädchen«, sagte ich. Ich schaute ihr ins Gesicht und sah das Gesicht
               meiner Tochter, stellte mir ihren Rücken so gezeichnet vor, wie es dieser war.
            

            »Zieh dein Hemd runter.«

            Sie tat es.

            »Fünfzehn«, sagte ich. »Bist du mutig?«

            »Nein.«

            Das war eine enttäuschende Antwort. Ich überlegte mir, Sammy mitzunehmen. Schon damals
               war mir bewusst, wie unausgereift dieser Plan war, aber ich konnte mir nur schwer
               vorstellen, sie zurückzulassen.
            

            »Weiß Henderson, dass du ein Mädchen bist?«

            Sie gab keine Antwort, aber ich verstand. Natürlich wusste er es.

            »Hör zu, ich laufe heute Nacht von hier weg. Willst du auch weglaufen? Willst du versuchen,
               in den Norden zu kommen?«
            

            Trotz ihres Eingeständnisses, dass sie keinen Mut besaß, erwog sie ganz ruhig, was
               ich zu ihr sagte.
            

            »Ich habe eine Tochter«, sagte ich. »Etwas jünger als du, aber sie ist meine Familie.
               Ich würde nicht wollen, dass sie so etwas erleben muss. Ich könnte nicht mit dem Wissen
               leben, dass sie diesen Schmerz empfindet.«
            

            »Wie kann man denn nicht leben wollen?«, sagte Sammy.

            »Das ist ein weites Feld«, sagte ich. »Ich gehe heute Nacht von hier weg. Ich lasse
               mich nicht noch einmal auspeitschen. Willst du mitkommen?«
            

            Sammy nickte.

            »Dann los. Los, und zwar jetzt sofort.«

            Ich freute mich, Sammy bei mir zu haben, und zwar nicht nur deshalb, weil ich uns
               beide damit vor weiteren Auspeitschungen und sie vor dem, was Henderson ihr antat,
               bewahrte.
            

            Wir gingen durch den Schuppen, und da war Luke, der wie ein schlafender Wachposten
               mitten im Durchgang lag. Wir erstarrten.
            

            »Er schläft immer da«, flüsterte Sammy.

            Wir gingen auf Zehenspitzen an ihm vorbei und auf den Holzplatz. Ein leichter Nieselregen
               setzte ein. Ich versuchte, mir darüber klarzuwerden, wo ich war, aber alles sah anders
               aus. Ich war aufgeschmissen. Ich konnte den Weg, auf dem ich hierhergekommen war,
               nicht finden.
            

            »Wo ist die Straße, Sammy?«

            Sie führte mich hinaus. Ohne sie wäre ich entweder im Kreis herumgeirrt oder direkt
               vor Hendersons Haus herausgekommen, wo immer das lag.
            

            »Was machen wir?«, fragte Sammy. »Wohin gehen wir?«

            »Ich muss zu der Straße kommen, die in die Stadt führt«, sagte ich.

            »Welche Stadt?«

            Ich wusste es nicht mehr. Der Name war wie weggeblasen. Ich versuchte, mich an das
               Ortsschild zu erinnern, stattdessen fiel mir die Stimme des Constable ein. »Blue irgendwas«,
               sagte ich.
            

            »Bluebird Hole«, sagte sie.

            »Genau.« Mit jedem Schritt weg von diesem Ort fühlte ich mich stärker. »Wir treffen
               uns mit meinem Freund, und dann gehen wir immer weiter.«
            

            »Mit deinem Freund?«

            »Du wirst schon sehen.«

            Der Nieselregen war nicht der Rede wert und hatte sich bis zum Morgengrauen gelegt.
               Ich sah den Rand der Stadt, dann ging ich uns voran zwischen die Bäume. Ich fand die
               großen Felsblöcke, die mir aufgefallen waren, und führte uns tiefer in den Wald. Ich
               konnte sehen, wo Norman und ich uns am Vortag einen Weg durchs Unterholz gebahnt hatten,
               und dann fand ich die Überreste des Feuers, über dem wir unsere Kartoffel gegart hatten.
               Norman war nicht da.
            

            »Hast du damit gerechnet, dass dein Freund hier ist?«, fragte Sammy.

            Ich antwortete nicht. »Wie lange wird es dauern, bis Henderson uns vermisst?«

            »Er wird es wissen, sobald Luke es bemerkt. Also weiß er es schon.«

            »Hat er Hunde?«

            »Einen.«

            »Einen Jagdhund?«

            »Glaub schon«, sagte sie.

            »Kannst du hier warten? Ich meine, genau hier, ohne dich von der Stelle zu rühren?«

            »Ich wüsste gar nicht, wo ich hinsoll.« Sie hatte schreckliche Angst. Ich sah es ihr
               an.
            

            »Ich verspreche dir, dass wir es schaffen werden, von hier wegzukommen.« Ich stand
               auf und hielt zwischen den Bäumen nach Norman Ausschau. Unglücklicherweise lag unser
               Treffpunkt nördlich von Hendersons Sägemühle, genau die Himmelsrichtung, die entlaufene
               Sklaven nehmen würden. »Sammy, bleib einfach hier. Ich bin in Nullkommanichts wieder
               da. Versprochen.«
            

            Ich hielt mich im Wald und arbeitete mich auf einen Hügel hinauf, damit ich auf die
               Stadt hinunterschauen konnte. Ich sah die leere Hauptstraße. Ich lauschte angestrengt,
               vor allem auf Hundegebell.
            

            Ich wartete, hielt Ausschau. Ich wollte Sammy nicht allzu lange allein lassen. Ich
               musste Norman aus der Stadt auf mich zukommen sehen. Ich fragte mich, ob ich mit meinen
               flüchtigen Momenten des Misstrauens gegen ihn recht gehabt hatte. Erneut zweifelte
               ich daran, ob er überhaupt schwarz war. Vielleicht war er bloß irgendein verrückter
               Weißer, der mich gerade verkauft hatte. Aber der Plan, mich zu verkaufen, war meine
               Idee gewesen, es sei denn, das war eine derart naheliegende Betrugsmasche, dass er
               bloß abgewartet hatte, bis ich selbst darauf kam. Ich machte mir Vorwürfe, dass ich
               so dumm gewesen war, während ich mich durch den Wald auf den Rückweg zu Sammy machte.
            

            Ich stieß auf den Bach, der an der Stelle vorbeifloss, und vergewisserte mich auf
               diese Weise, dass ich mich nicht verlaufen hatte, doch dann hörte ich das Geschrei.
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            Ich war von mir selbst überrascht, während ich durchs Unterholz stürmte. Wenn sie von Henderson
               oder einem anderen Weißen entdeckt worden war, wäre das für uns beide das Ende. Ich
               konnte sie jedoch nicht im Stich lassen. Ich stürzte vorwärts und sah sie schreiend
               und weinend vor einem Mann auf dem Boden knien. Ohne nachzudenken — eine Vorgehensweise,
               die mir zunehmend vertraut vorkam —, warf ich mich in Kniehöhe auf den Mann und brachte
               ihn zu Fall. Ich wollte ihm gerade einen Faustschlag versetzen, als ich erkannte,
               dass ich rittlings auf Norman saß. Er schützte mit erhobener Hand seinen Kopf.
            

            »Norman«, sagte ich.

            Er stieß mich von sich. »Was ist denn los? Wer zum Teufel ist das?« Er sah mich mit
               offenem Mund an.
            

            »Sammy«, sagte ich.

            »Das ist keine Antwort«, sagte er. Er sah das Mädchen an. »Das ist keine Antwort.
               Wieso ist er hier?«
            

            »Sie kommt mit uns«, sagte ich.

            »Sie?«

            Ich nickte.

            »Du bist nicht nur geflüchtet, sondern hast auch noch eine Sklavin gestohlen?«, sagte
               er. »Darf ich dir eine Frage stellen? Warum?«
            

            »Weil sie erst fünfzehn ist, wahrscheinlich sogar jünger, und weil dieser Mann sie
               mit einer Peitsche prügelt und du weißt schon«, sagte ich ausdruckslos.
            

            Norman hatte mich verstanden. Er sah Sammy, dann mich, dann wieder Sammy an. »Ich
               verstehe. Aber was machen wir jetzt?«
            

            »Wo warst du?«, fragte ich.

            »Ich habe etwas von unserem Geld genommen und was zu essen gekauft. Schiffszwieback,
               Trockenfleisch.«
            

            Ich beschwerte mich nicht. Das hörte sich vernünftig an. »Wir müssen von hier weg«,
               sagte ich. »Dieser Henderson wird uns zwangsläufig immer näher kommen. Sammy, das
               ist Norman.« Ich ließ Norman aufstehen.
            

            Sammy hatte solche Angst, dass sie kaum Luft bekam. Sie war hoffnungslos durcheinander.

            »Norman ist — war — ein Sklave«, sagte ich.

            »Ich wollte dir keine Angst machen, Sammy«, sagte Norman.

            Nichts von dem, was wir sagten, drang zu ihr durch.

            »Sammy«, sagte ich. »Sieh mich an. Norman ist der Freund, nach dem ich gesucht habe.
               Er ist schwarz, genau wie du und ich.« Ich hielt inne. »Na ja, jedenfalls schwarz.«
            

            »Das ist ein weißer Mann«, sagte sie.

            »Nein, er sieht nur weiß aus«, sagte ich. »Das kommt vor.«

            Norman wandte den Blick ab und schaute durch den Wald in Richtung der Straße.

            »Wir sind zusammen«, sagte ich.

            »Wir müssen los«, sagte Norman.

            »Dieser Bach hier führt bestimmt zum Fluss«, sagte ich.

            »Oder zu einem anderen Bach«, sagte Norman.

            »Dann führt der eben zum Fluss.«

            »Gehen wir jetzt nach Norden oder nach Süden?«, fragte er.

            »Vor allem wollen wir uns nicht erwischen lassen. Das ist die Hauptsache.«

            »Vergiss den Bach. Ich sage, wir gehen über Land nach Süden. Damit werden sie nicht
               rechnen.«
            

            Norman hatte natürlich recht. Aus irgendeinem Grund empfand ich den Fluss als sicher,
               aber ich wusste, dass er es nicht war. »Okay. Nach Süden.«
            

            In diesem Augenblick hörten wir das Gebell von mehr als einem Hund.

            Städte würden wir eine ganze Weile meiden müssen. Norman konnte nicht einfach vorgeben,
               dass wir beide ihm gehörten, nicht, während sich die Nachricht von unserer Flucht
               in der Gegend verbreitete. Wir würden im dichten Wald bleiben müssen. Aber zunächst
               mussten wir uns schnell so weit wie möglich von Henderson absetzen.
            

            Was unsere rasche Fortbewegung hemmte, war ich. Die Auspeitschung hatte mich sehr
               entkräftet. Vielleicht wäre es klüger gewesen, vor dem Aufbruch auszuruhen, aber unsere
               Angst ließ das nicht zu. Wir liefen. Einen Großteil des Weges hatte es den Anschein,
               als liefe Sammy ebenso sehr vor Norman wie vor irgendetwas anderem weg. Sie glaubte
               offenbar immer noch nicht, dass er ein Schwarzer war, und blickte immer wieder zu
               ihm zurück, erkennbar nicht überzeugt, dass er keine Bedrohung darstellte.
            

            Es wurde Mittag, und ich konnte nicht weiterlaufen. Wir gelangten in eine Rinne mit
               einem kleinen Bach und stießen auf einen felsigen Überhang, fast eine Höhle, und dort
               rasteten wir. Wir hörten die Hunde nicht mehr. Ich lehnte mich an einen Felsblock
               und zuckte zusammen.
            

            »Zeig mal her«, sagte Norman. Er sah sich meinen Rücken an. Sein Gesicht wurde ausdruckslos.
               »Mein Gott, Jim. Er hat dich zerfleischt. Was soll ich tun?«
            

            »Kurz bevor wir hier Halt gemacht haben, sind wir an Bienenkraut vorbeigekommen«,
               sagte ich. »Die Pflanze hat große rote Blüten.«
            

            »Ich hab sie gesehen«, sagte Sammy.

            »Ich brauche die Wurzel und etwas von dem Lehm da drüben.« Ich zeigte auf die Stelle.

            Sammy lief los, die Pflanzen holen.

            »Meinst du, sie kommt wieder?«, fragte Norman.

            Ich nickte.

            »Schau mal, ob du die Wunden reinigen kannst«, sagte ich.

            Ich streifte den Fetzen ab, der mein Hemd gewesen war, und Norman wischte mir damit
               über den Rücken. Es brannte wie verrückt. Ich versuchte, meinen Körper zu entspannen
               und mir nicht in die Zunge zu beißen.
            

            »Was hast du verbrochen?«, fragte Norman.

            »Was ich verbrochen habe? Ich bin ein Sklave, Norman. Ich habe eingeatmet, als ich hätte ausatmen sollen.
               Was ich verbrochen habe?«
            

            Sammy kam zu uns zurückgerannt. Sie legte die Wurzeln hin und brachte außerdem ein
               paar breite Blätter mit. »Ich hab die Kochbanane hier gefunden«, sagte sie.
            

            »Das ist gut, Sammy. Danke. Jetzt leg die Bienenkrautwurzeln und die Blätter auf den
               Stein da und zerstoße sie gründlich. Norman, hol mir noch mehr Lehm von da drüben
               und mach einen kleinen Haufen.«
            

            Norman ging.

            »Das machst du gut, Sammy. Die Kochbanane war eine gute Idee.« Ich sah zu, wie sie
               die Pflanzen mit einem Stein zerrieb.
            

            Norman kam wieder.

            »Vermischt das mit dem Lehm und streicht es mir auf den Rücken.« Gemeinsam trugen
               Sammy und Norman den Lehm auf. »Hier sind wir sicher, denke ich.« Ich vermutete, hoffte,
               sagte das hauptsächlich, weil ich wusste, dass ich die beiden nur aufhalten würde,
               wenn wir weiterliefen. »Wir warten hier und bewegen uns nur nachts weiter. Einverstanden?«
            

            »Glaub schon«, sagte Norman.

            Sammy nickte.

            »Wir sollten jetzt schlafen. Ich sollte jetzt schlafen.« Ich glaube, ich verlor das
               Bewusstsein.
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            Als ich aufwachte, hatte ich Sammy und Norman vor mir, die mich anstarrten und dabei auf Schiffszwieback
               kauten. »Zwieback?«, fragte Sammy.
            

            »Danke«, sagte ich und nahm das Gebäckstück von ihr entgegen.

            »Da hast du auch Fleisch«, sagte Norman und schob das Papier mit dem Trockenfleisch
               in meine Richtung.
            

            »Nein danke. Bloß den Zwieback.«

            »Der schmeckt wie Sägemehl«, sagte Norman.

            Ich blickte mich um. Es wurde gerade dunkel. »Irgendwelche Geräusche da draußen?«

            »Nein«, sagte Sammy. »Keine Hunde. Keine Stimmen.«

            »Und Vögel?«, fragte ich.

            »Vögel?« Norman legte den Kopf schräg.

            »Vögel verstummen, wenn sich Menschen durch den Wald bewegen.«

            »Vögel habe ich, glaube ich, gehört«, sagte Sammy. »Scheint mir zumindest.«

            »Dann ziehen wir mal lieber los, weit weg von hier.« Ich stemmte mich hoch und schwankte
               ganz kurz.
            

            »Geht’s dir denn gut genug?«, fragte Norman.

            »Es geht mir gerade gut genug«, sagte ich. »Also los. Ich finde, wir müssen zum Fluss
               und ihn irgendwie überqueren.«
            

            »Wir wissen noch nicht mal, wo wir sind«, sagte Norman. »Am anderen Ufer ist garantiert
               auch ein Sklavenstaat.«
            

            »Wahrscheinlich«, sagte ich. »Wir sind Sklaven, Norman. Wo wir sind, ist, wo wir sind.«

            »Was heißt denn das?«

            »Ich weiß nicht. In meinem Kopf hat’s besser geklungen.«

            »Ich weiß, was es heißt«, sagte Sammy. »Wir sind Sklaven. Wir sind nicht irgendwo.
               Ein freier Mensch kann sein, wo er will. Der einzige Ort, wo wir jemals sein können,
               ist in der Sklaverei.« Sie sah Norman an.
            

            »Bist du wirklich ein Sklave?«, fragte sie.

            »Ja.«

            »Und du bist ein Farbiger?«, sagte sie.

            Norman nickte.

            »Wer sieht dir das an?«

            »Niemand«, sagte Norman.

            »Warum bleibst du dann ein Farbiger?«

            »Wegen meiner Mutter. Wegen meiner Frau. Weil ich nicht weiß sein will. Ich will keiner
               von denen sein.«
            

            Sammy sah mich an. »Das ist eine ziemlich gute Antwort.«

            »Das finde ich auch«, sagte ich.

            »Können wir jetzt gehen?«, fragte Norman.

            »Gehen wir«, sagte ich.

            Es war eine mondhelle, wolkenlose Nacht, die ringförmige Schatten um den Fuß der Bäume
               warf. Wir kamen gut, zuweilen auch rasch vorwärts. Unsere Vorstellung war, dem Wasser
               zu folgen, kleineren Gewässern zu größeren Gewässern zu folgen. Menschen auf der Flucht
               vergessen das Gelände, vergessen die Natur. Ich fragte mich, wie viele Schlangen von
               unseren dahineilenden Füßen lediglich aufgeschreckt worden waren, zu überrascht, um
               zuzubeißen, wie viele Fehltritte nicht zu Stürzen geführt hatten, weil der nächste
               Schritt so rasch erfolgt war, dass wir über die Gefahr hinwegflogen. Und dennoch,
               trotz all dieser Lauferei, erschien uns kein Ort wie ein neuer Ort. Vielleicht war
               das das Wesen der Flucht.
            

            Das Brausen des Flusses kündete von seiner Gegenwart, doch direkt am Ufer mutete The
               Big Muddy ruhig und friedlich an. Bis auf das gedämpfte, rhythmische Stampfen eines
               Dampferschaufelrads mitten im Strom.
            

            »Nun seh sich einer das ganze Wasser an«, sagte Sammy.

            »Du hast den Fluss noch nie gesehen?«, fragte ich.

            »Ich war nie weiter als zwanzig Yards von der Klobsäge weg.«

            Wir schwiegen eine Zeitlang, während uns das ins Bewusstsein drang.

            »Tja, dafür siehst du ihn jetzt«, sagte ich. »Den mächtigen Mississippi. Führt südwärts
               nach New Orleans und nordwärts …« Ich geriet ins Stocken.
            

            »In die Freiheit«, sagte Norman.

            »Angeblich«, sagte ich.

            »Und da wollen wir rüber?«, sagte Sammy.

            »Ja«, sagte ich.

            »Wie?«, fragte Sammy.

            »Wie?«, von Norman.

            »Könnt ihr schwimmen?«, fragte ich sie beide.

            »Nein«, sagte Norman.

            »Ich weiß nicht«, sagte Sammy.

            »Wenn wir auf dieser Seite bleiben, werden sie uns finden.« Ich blickte mich um. Wir
               waren immer noch ein Stück vom Wasser entfernt. Zwischen uns und der Strömung lag
               ein breiter Streifen Schlamm. »Zu dickflüssig zum Navigieren und zu dünnflüssig zum
               Pflügen. Das habe ich mal jemanden sagen hören.«
            

            »Scheint zu stimmen«, sagte Sammy.

            Ich betrachtete das viele Treibholz, das aus dem Schlamm ragte. »Wir müssen ein Floß
               bauen. Da liegt reichlich Holz herum, aber wir brauchen ein Seil oder irgendetwas,
               um das Ganze zusammenzubinden.«
            

            »Ich besorge welches«, sagte Norman. »Wenn es sein muss, kaufe ich es.«

            Sammy und ich sahen Norman nach, der im Unterholz verschwand.

            »Ist er wirklich ein Sklave?«, sagte Sammy.

            »Sagt er jedenfalls. Ich denke, ich glaube ihm.«

            Das Holz zu sammeln erwies sich als äußerst schwierig. Der Schlamm hielt nicht nur
               die Stangen fest, sondern saugte förmlich an unseren Füßen. Je mehr wir zogen, desto
               tiefer sanken wir ein. Mehr als einmal brauchten wir einander, um loszukommen.
            

            »Das ist härtere Arbeit als bei Henderson«, sagte Sammy.

            Ich nickte. »Der Lohn ist besser.«

            »Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte sie.

            »Ich konnte dich nicht dort lassen.«

            »Die anderen hast du doch auch dort gelassen.«

            »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Aber ich habe es getan. Ich kann das jetzt
               nicht mehr ungeschehen machen. Dieser Luke wäre sowieso nicht mitgekommen.«
            

            Wir schleppten das Holz, das wir gesammelt hatten, ein Stück weiter bis zu einem Kiesstrand.
               Wir versuchten, die Hölzer miteinander zu verkeilen und zu verbinden, so gut es ohne
               Bindfaden oder Seil ging.
            

            »Du bist also im Sägewerk geboren?«, fragte ich.

            »So hat man’s mir gesagt.«

            »Und deine Mutter?«

            »An die kann ich mich nicht erinnern. An meinen Vater auch nicht.«

            »Das tut mir leid.«

            »Erinnerst du dich an deine Mutter?«, fragte sie.

            »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich.

            »Ich bin froh, dass ich weggelaufen bin«, sagte Sammy.

            »Wieso?«

            »Kommt mir richtig vor.«

            Ich nickte.

            »Er hat mich vergewaltigt, seit ich klein war«, sagte Sammy.

            Ich nickte. »Du bist immer noch klein.«

            »Am Anfang fast jede Nacht.«

            Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Wieder stellte ich mir meine Tochter
               vor und verspürte Zorn. »Er wird dich nicht nochmal vergewaltigen.«
            

            Ein Großteil des Tages verging, während wir auf Normans Rückkehr warteten. Im Süden
               ballten sich Wolken und schoben sich flussaufwärts auf uns zu.
            

            »Gewitter?«, fragte Sammy.

            »So dunkel sind die nicht«, sagte ich. »Vielleicht nur ein Regenguss.« Ich schaute
               in den Wald. »Ich hoffe, Norman kommt zurück, bevor es zu dunkel ist. Ich bekäme das
               Holz gern miteinander verzurrt, solange wir noch ein bisschen was sehen.« 

            Wir setzten uns hin, und ich muss wohl eingedöst sein, denn ich wurde von lautem Geschrei
               aufgeschreckt. Es war Norman. Er kam aus dem Unterholz am Rand des Schlammstreifens
               gestürzt. Ich rief ihn. Er sah uns und rannte aus Leibeskräften auf uns zu.
            

            »Henderson!«, schrie er. »Es ist Henderson!«

            Ich muss zugeben, dass ich zu erschrocken war, um mich sofort zu rühren. Er stand
               praktisch direkt vor mir, als er erneut schrie: »Der Sklavenhalter kommt.«
            

            Ich sah das Bindfadenknäuel in seiner Faust und nahm es ihm aus der Hand. Ich versuchte,
               die Lage einzuschätzen. Es dämmerte. Ich wollte Norman gerade fragen, wie weit unsere
               Verfolger weg waren, als Henderson aus dem Unterholz hervorbrach.
            

            »Schiebt«, sagte ich. »Schiebt, was wir haben, ins Wasser.«

            Wir versuchten, die lose miteinander verbundenen Stämme in den Fluss zu schieben,
               aber sie fielen auseinander.
            

            »Da sind sie!«, brüllte Henderson. Zwei weitere Weiße erschienen. Sie trugen Revolver.

            Sammy, Norman und ich schoben drei ziemlich große Stämme ins Wasser. »Haltet euch
               fest und strampelt mit den Beinen«, sagte ich zu ihnen. »Ich versuche, uns im Wasser
               zusammenzubinden.« Ein Schuss peitschte durch die Luft. »Legt die Arme um das Holz«,
               schrie ich.
            

            Ein zweiter Schuss.

            »Ich rutsche ab«, sagte Sammy.

            Inzwischen lagen schon etliche Yards zwischen uns, und wir trieben weiter auseinander.
               Vom Ufer aus wirkte der Fluss langsam und träge, aber das war er nicht. Wir hatten
               Glück, dass in diesem Augenblick kein Bootsverkehr herrschte, aber wir besaßen keinerlei
               Steuerungsmöglichkeit.
            

            Ein dritter Schuss.

            »Norman«, schrie ich. Ich meinte, seinen Schädel zu sehen. Er reagierte nicht. Ein
               Blick zurück zum Ufer zeigte mir den wütenden Henderson, der auf uns zeigte. Ich konnte
               sehen, wie sein Mund sich bewegte, ohne ihn jedoch zu hören. In diesem Augenblick
               bemerkte ich, dass die Männer immer noch auf uns schossen, aber auch das konnte ich
               nicht hören. Irgendwie schaffte ich es, mit den Füßen zu Sammys Baumstamm zu paddeln.
               Ich packte sie und schob sie nach oben auf das Holz. Dann benutzte ich den Bindfaden,
               um unsere Stämme miteinander zu verzurren. Das war beschwerlich, und ich hatte furchtbare
               Angst, den Bindfaden zu verlieren. Ich hatte wegen allem furchtbare Angst.
            

            Sammy schnappte nach Luft, sagte jedoch nichts. Einen kurzen Augenblick lang sah ich
               ihre Augen, dann waren sie wieder geschlossen.
            

            »Strample mit den Beinen«, sagte ich. »Versuch, zu Norman zu kommen.«

            Norman war der Strömung hilflos ausgeliefert. Ich konnte sehen, dass er nicht mit
               den Beinen strampelte. Ich versuchte, ihm in schrägem Winkel den Weg abzuschneiden.
               Inzwischen sah man kaum noch etwas. Es hatte zu regnen begonnen, aber nicht stark.
               Der Wind sorgte für einigen Wellengang. 

            Unsere Stämme stießen gegen Normans Rücken. Ich packte ihn, zog ihn zu uns heran.
               Er sagte nichts. Dann kam er jäh zu sich und verlor beinahe den Halt.
            

            »Ich hab dich«, sagte ich.

            »Die haben auf uns geschossen?«, sagte Norman ungläubig. »Wo ist das Mädchen?«, fügte
               er hinzu.
            

            »Hält sich«, sagte ich. Ich schaute auf Sammys Hinterkopf. Sie hatte die Arme um den
               Stamm geworfen. »Sammy«, sagte ich. Sie gab keine Antwort.
            

            »Die haben auf uns geschossen«, wiederholte Norman. »Einen toten Sklaven kann man
               nicht ausbeuten. Warum schießen sie dann?«
            

            »Sie hassen uns, Norman.«

            Der Fluss schüttelte und warf uns umher.

            »So schaffen wir es nie auf die andere Seite«, sagte ich.

            »Was?«

            »Wir werden flussabwärts treiben und letztlich auf dieser Seite bleiben«, sagte ich
               zu ihm. »Allerdings ist es dunkel, also können sie nicht genau wissen, wo wir an Land
               kommen werden. Sie denken wahrscheinlich, wir schwimmen auf die andere Seite. Jedenfalls
               werden wir meilenweit von ihnen entfernt sein.«
            

            »Okay«, sagte Norman. Er versuchte, sich zusammenzunehmen.

            »Sammy«, sagte ich. »Sammy?«

            »Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Norman.

            Ich schob mich hinter sie und hob ihren Kopf an. Sie war schlaff.

            »Ist sie ertrunken?«, fragte Norman. »Ist sie tot?«

            Ich stemmte ihr die Hand gegen den Rücken.

            Es gelang mir, uns zusammenzuhalten. Der Fluss tat seine Arbeit und trieb uns an einen
               mit dornigem Gestrüpp, vielleicht Brombeeren, bewachsenen Prallhang. Kleider und Haut
               verhakten sich an den Zweigen, während wir uns auf einen kleinen Strand hinaufarbeiteten.
               Die Dornen stachen in die Wunden auf meinem Rücken, und ich hätte laut schreien können,
               aber ich sorgte mich eher um Sammy. Ich schirmte sie mit meinem Körper ab. Norman
               gelangte als Erster ins Freie und zog uns aus dem Wasser. Ich drehte Sammy um und
               sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und ich nahm keinen Atem bei ihr
               wahr.
            

            »Ist sie tot?«, fragte Norman.

            Ich drehte sie auf den Bauch, um das Wasser aus ihr herauszupressen. Ich drückte gegen
               ihren Brustkorb, ihr Hemd rutschte nach oben, und zum Vorschein kam ein Loch.
            

            »Ist das …« Norman verstummte.

            Ich berührte die geschwärzte Stelle. »Sie ist angeschossen worden«, sagte ich.

            »Du lieber Gott«, sagte Norman.

            »Sie ist tot.«

            »Wir hätten sie lassen sollen, wo sie war«, sagte Norman. »Dann wäre sie wenigstens
               eine lebendige Sklavin. Und nicht bloß eine weitere tote Entlaufene.«
            

            Ich betrachtete den leblosen Körper vor mir auf dem Boden. »Sie war schon tot, als
               ich sie gefunden habe«, sagte ich. »Sie ist jetzt bloß noch einmal gestorben, aber
               diesmal als freier Mensch.«
            

            »Das ist doch Quatsch«, sagte Norman.

            »Ach ja, Norman?«

            Er schaute auf Sammy hinab. »Ich weiß nicht. Sie ist tot.«

            Ich stand auf und sah sie ebenfalls an.

            »Sie ist so klein«, sagte er. »Begraben wir sie?«

            »Glaubst du an Gott?«, fragte ich.

            »Ich denke schon«, sagte er.

            »Ich nicht. Aber Sammy hat vielleicht schon an ihn geglaubt. Also ja, wir begraben
               sie. Wollen das nicht Leute, die an Gott glauben?«
            

            »Ich weiß nicht.«

            »Würdest du begraben werden wollen?«, fragte ich.

            »Wäre mir egal«, sagte er.

            »Nur für den Fall, dass es Sammy nicht egal gewesen wäre.«

            Ich fand ein paar dicke, gegabelte Äste und fing an zu graben. Die Nacht war so dunkel,
               dass ich das Loch, das wir machten, kaum sehen konnte. Norman grub mit einer Energie,
               die ich nicht besaß. Er grub, als wollte er die Arbeit erledigt haben. Wir standen
               Rücken an Rücken und machten uns über den sandigen Boden her, als ob wir ihn hassten.
            

            Wir scharrten und kratzten ein Loch in die Welt und legten die kleine Sammy hinein.
               Während wir begannen, sie zuzudecken, sagte Norman: »Vermutlich sollten wir beten.«
            

            »Okay. Nur zu.«

            »O Herr, nimm Sammy zu dir.« Norman öffnete ein Auge und sah mich an, als wollte er
               fragen, ob das reichte.
            

            »Was gibt es sonst zu sagen?«, fragte ich.

            »Ich denke, wir sollten das Grab mit Steinen bedecken«, sagte Norman.

            »Die Mühe kannst du dir sparen. Der Fluss wird sie nicht hierbleiben lassen«, sagte
               ich. »Der Fluss wird sie ausgraben und zu sich holen. Zur gegebenen Zeit holt er uns
               alle.«
            

            Norman drehte sich um und betrachtete den Mississippi. »Das ist wirklich eine Menge
               Wasser.«
            

            »Das ist längst nicht alles, was es ist«, sagte ich.

            »Paar Stunden, und es wird hell«, sagte Norman.

            »Eins sage ich dir: Ich werde nie wieder ein Sklave sein.«

         

      

   
      
               Kapitel 7
               

            

            Sammy wurde bei Nacht, bei Dunkelheit, bei Regen begraben. Mit den Händen klopften wir den kleinen
               Hügel fest, der ihr Leben darstellte, als der Regen aufhörte, die Wolken sich teilten
               und ein Fingernagel von einem Mond zum Vorschein kam. Mir war bis zu diesem Augenblick
               nicht bewusst gewesen, dass ich fror.
            

            »Wir müssen aus den nassen Kleidern raus«, sagte ich. Zwar hatte ich es geschafft,
               das Stück Glas, mit dem ich Feuer machte, bei mir zu behalten, aber ohne Sonne war
               es natürlich nutzlos. Wir zogen uns tiefer ins Unterholz zurück, aus dem Wind, und
               kauerten uns aneinander. Das half.
            

            Als ich aufwachte, lag Daniel Emmetts ledergebundenes Notizbuch auf meiner Brust.
               Es war durchweicht, hatte seine Form jedoch behalten.
            

            »Es war in meinem Sack«, sagte Norman.

            »Danke.« Ich zögerte, es aufzuschlagen, aus Angst, dass es dann auseinanderfallen
               würde. »Ich sollte es trocknen lassen, denke ich.«
            

            »Was jetzt?«, fragte Norman.

            Ich betrachtete den Fluss im Morgenlicht, glatt und scheinbar still. Vor meinem geistigen
               Auge lief wie ein grässlicher Traum immer wieder die vergangene Nacht ab. Das nur
               wenige Yards von uns entfernte Grab des Mädchens sah überdeutlich nach Grab aus.
            

            Norman setzte sich neben mich.

            »Wir arbeiten uns in Richtung Süden, bis wir ein unbeaufsichtigtes Kanu oder Boot
               finden, und das stehlen wir«, sagte ich.
            

            »Stehlen? Und wenn wir erwischt werden?«

            »Ich stehle es«, sagte ich. »Falls wir eins finden. Vielleicht können wir uns auch
               als blinde Passagiere an Bord eines Raddampfers schmuggeln, der nach Norden fährt.
               Vielleicht kannst du mich auch nochmal verkaufen.«
            

            »Ja, das hat beim letzten Mal richtig gut geklappt.«

            Ich nickte. »Jetzt, wo uns alle Welt mitsamt Hunden auf dem Weg nach Süden sucht,
               sage ich, wir gehen einfach nach Norden.«
            

            »Wie kommst du darauf, dass wir ein Boot finden?«

            »Die Leute lassen sie einfach am Ufer liegen«, sagte ich. »Man kann ein Boot nicht
               jedes Mal, wenn man vom Fluss kommt, nach Hause schleppen. Wir müssen uns bloß vergewissern,
               dass der Besitzer nicht in der Nähe ist. Mit einem Boot außer Sichtweite zu kommen
               dauert eine ganze Weile.«
            

            »Hmmm.«

            Wir verließen die Stelle, ohne einen weiteren Blick auf Sammys Grab zu werfen. Wir
               gingen durch den Wald in Richtung Süden und behielten dabei so gut es ging den Fluss
               im Blick. Ich war mir sicher, dass wir Henderson und seine Männer abgeschüttelt hatten,
               aber keineswegs so zuversichtlich, dass die Nachricht von unserer Flucht nicht so
               weit südwärts gedrungen war.
            

            Gegen Mittag pirschten wir uns vorsichtig näher an den Fluss heran, und ich erspähte
               eine Langleine, die quer über einen Nebenarm gespannt war. Außerdem war nahebei ein
               Ruderboot festgemacht. Ich watete hinaus, während Norman Schmiere stand. Ich nahm
               vier ansehnliche Katzenwelse von den Haken, und wir wanderten zum Essen tief in den
               Wald. Wir verzehrten zwei, die übrigen schnitt ich in Streifen und hängte sie über
               die rauchende Glut unseres Feuers.
            

            »Nehmen wir das Boot?«, fragte Norman.

            »Die werden nach ihrer Leine schauen, bevor es zu dunkel ist, und dann nach Hause
               gehen. Wir nehmen das Boot, wenn es dunkel ist.«
            

            Wir legten uns zurück und schauten zum Himmel auf.

            »Du scheinst dich mit alledem sehr wohlzufühlen«, sagte Norman.

            »Ich kenne diesen Fluss. Ich kenne die Weißen hier.« Jetzt schlug ich das Notizbuch
               auf und löste ein paar Seiten voneinander, damit sie trocknen konnten.
            

            Kurz vor Einbruch der Dämmerung weckte mich Norman. Unten am Fluss war ein Platschen
               zu hören. Näher herangekommen, sahen wir einen Mann und einen Jungen hinausrudern
               und nach ihrer Langleine sehen. Der Fang war reichlich, weshalb sie keinerlei Verdacht
               schöpften, dass wir sie beraubt hatten. Sie sammelten den Fisch ein und ließen ihr
               Boot abermals zurück, vertäut und unbewacht. Die Ruder nahmen sie mit. 

            »Die kommen nicht vor morgen früh wieder«, sagte ich. »Wir müssen uns Paddel machen.«

            Wir brachten eine Stunde damit zu, mit dem, was von unserem Bindfaden noch übrig war,
               kleinere Stöcke quer über der Gabel eines dicken Astes festzubinden. Wir hatten nur
               noch genug für ein Paddel. Es war tiefdunkel, als wir das Ruderboot losmachten und
               abstießen. Wir nahmen außerdem die paar Fische mit, die in dieser Stunde angebissen
               hatten. Das gegenüberliegende Ufer war dunkel, fern und für uns nicht zu sehen. Ich
               war mir nicht sicher, ob wir bei Tageslicht bis ganz hinüber hätten sehen können.
               Das Boot schaukelte.
            

            »Ist das Ding sicher?«, fragte Norman.

            »Das wird sich zeigen«, sagte ich. Dann fiel mir ein, dass Norman nicht schwimmen
               konnte, und ich machte mir klar, wie viel Angst er hatte. »Es ist sicher. Bleib einfach
               ruhig sitzen, und alles andere erledigt der Fluss.«
            

            »Genau darüber mache ich mir Sorgen.«

            »Uns passiert nichts.«

            Bis wir die Flussmitte erreicht hatten, war ich erschöpft. Wir waren der Strömung
               ziemlich hilflos ausgeliefert. Ich wusste nicht, wie weit es uns nach Süden treiben
               würde, ehe wir das Ostufer gewinnen konnten, aber ich versuchte, uns in diese Richtung
               zu steuern.
            

            »Sieh mal«, sagte Norman. »Lichter.«

            Ich schaute hin und sah die Lampen eines Flussdampfers. Er war noch weit weg und hielt
               flussaufwärts auf uns zu. Wir konnten ihn noch nicht hören, aber mir kam ein Gedanke.
               »Norman, komm hierher nach hinten«, sagte ich.
            

            Er kroch zu mir.

            »Du musst so kräftig paddeln, wie du kannst.«

            »Okay. Was machen wir?«

            »Ich möchte uns direkt vor dieses Schiff steuern.«

            »Bist du verrückt?«

            »Wenn es ein Heckraddampfer ist, kann ich versuchen, uns an einem Fender oder einem
               Tau festzumachen, und wir können an Bord klettern.«
            

            »Aber?«, fragte er. »Es gibt immer ein Aber.«

            »Wenn es ein Seitenraddampfer ist, wird das schwieriger«, sagte ich. Ich sagte ihm
               nicht, dass wir in Stücke gehackt werden könnten.
            

            Wir hörten das Stampfen des Rades, während es auf uns zukam. Wir hatten es geschafft,
               direkt vor das Schiff zu gelangen. Für mich spielte es keine Rolle, ob wir auf die
               Backbord- oder auf die Steuerbordseite gerieten, aber wir mussten auf die Verwirbelung
               und den Sog gefasst sein.
            

            Norman schrie und tat alles, außer ins Wasser zu springen, während das Dampfschiff
               riesig und laut wurde. Wir kenterten beinahe, als wir auf der Steuerbordseite in die
               Bugwelle kippten. Wir wurden herumgewirbelt, sodass unser Bug flussaufwärts zeigte.
               Norman klammerte sich am Sitz fest. Wir stießen gegen den Rumpf und wurden zur Seite
               gedrückt. Ich hatte das Gefühl, ich könnte jede Sekunde aus dem Boot geworfen werden,
               während ich irgendetwas zu finden versuchte, woran ich uns festmachen konnte.
            

            »O mein Gott!«, schrie Norman.

            Ein Blick zeigte mir, dass das Schiff ein Seitenraddampfer war und dass das Schaufelrad
               das Wasser hinter uns aufwühlte. Ich spürte seinen Sog. Der Anblick, wie es durchs
               Wasser pflügte, war entsetzlich. Ich schürfte mir kräftig die Hand auf, als ich das
               dicke Tau zu packen versuchte, das längs am Schiffsrumpf hing. Es gelang mir, die
               Festmacherleine um das Schiffstau herumzuführen, und ich hielt uns daran fest, aber
               lange würde ich das nicht durchhalten. Beinahe verlor ich den Sack, der mir über der
               Schulter hing.
            

            »Halt dich an mir fest!«, schrie ich Norman zu. Ich stand im Bug unseres kleinen Bootes.
               Das große Schaufelrad zerrte uns jetzt mit immer kräftigerem Sog zu sich heran. »Pack
               zu!« Ich spürte Normans Gewicht auf mir landen. Genau in dem Augenblick, als ich die
               Festmacherleine nicht mehr halten konnte, zog ich mich auf das dicke Schiffstau. Norman
               schrie. »Steig auf das Tau!«, brüllte ich. Sein Gewicht verringerte sich, daher wusste
               ich, dass er es mindestens mit einem Bein auf das Tau geschafft hatte. Ich musste
               ihm nicht sagen, dass er klettern musste. Seine Angst trieb ihn weg vom Wasser und
               hinauf in Richtung Deck, und auf dem Weg dorthin stieg er auf meine Schulter und meinen
               Kopf. Es war ein kurzer, steiler Aufstieg, aber die Reihe von Tauen bot unseren Füßen
               Halt. Ich folgte ihm und schob ihn dabei so gut ich konnte. Ein Blick zurück zeigte
               mir, wie das kleine Ruderboot vom Schaufelrad zu Kleinholz zerhackt wurde. Norman
               musste es ebenfalls gesehen haben, denn er schnellte sich von mir weg auf die Decksplanken.
               Ich kämpfte mich hinauf und kam neben ihm zu liegen.
            

            »Du lieber Gott. Du lieber Gott«, murmelte er unentwegt.

            »Der liebe Gott hatte mit alledem nichts zu tun«, sagte ich. »Weder mit dem Guten
               noch mit dem Schlechten.«
            

            »Sind wir am Leben?«

            Ich antwortete nicht. Ich setzte mich auf und blickte mich um. Auf dem Deck über uns
               konnte ich das Geräusch vieler Schritte hören. Die Decke war so niedrig, dass wir
               uns nicht zu voller Größe aufrichten konnten. Es kam uns so vor, als liefen die Leute
               über uns direkt auf uns herum. Wir konnten sie rufen, zum Teil auch eigenartig johlen
               hören, während sie das zertrümmerte Ruderboot erspähten.
            

            »Du lieber Himmel!«, kreischte eine Frau.

            »Die sind garantiert tot!«, tönte ein Mann.

            Es gab keine Reling um das Deck, nicht einmal einen erhöhten Rand. Das Schwappen des
               Flusses und das Stampfen des Schaufelrades verbanden sich zu einer unheimlichen Musik.
            

            »Wir sollten uns verstecken«, sagte ich.

            Wir hörten jemanden näher kommen. Wir öffneten eine Holzluke und gelangten in einen
               lärmerfüllten Raum, von Laternenlicht so trübe beleuchtet, dass kaum etwas zu erkennen
               war. Wir drückten uns in die tieferen Schatten und warteten. Der Maschinenlärm war
               ohrenbetäubend. Falls sich uns jemand näherte, würden wir es gar nicht mitbekommen.
               Teer hatte sich unter meine Nägel gedrückt, und meine Finger schmerzten fürchterlich.
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            »Wer’s das?« Die Stimme schrie durch das Dröhnen der Maschine. Ein ungeheures Klirren und Zischen
               erfüllte die Luft. »Wer’s das da?« Ein drahtiger schwarzer Mann trat zwischen den
               Rohren hindurch und schaute auf mich herab. »Was machsu hier, Bursche?« Er hatte einen
               Halter mit einer Kerze in der Hand.
            

            Ich wusste nicht, ob irgendwelche Weiße in der Nähe waren, also antwortete ich. »Chbin
               mich am Versteckn.« Norman war hinter mir, hinter einem Pfosten.
            

            »Du has hier nix zu suchn.«

            »Chweiß.«

            Er bewegte die Kerze ein Stück und konnte plötzlich Norman sehen. »’schullgung, Sah.
               Chhab Sie da nich gesehn.«
            

            Norman war drauf und dran, den Mann zu beruhigen, aber ich hielt ihn mit einem ganz
               leichten Kopfschütteln davon ab.
            

            »Mein Massa will mich hier unn fessbin«, sagte ich.

            Er fand es seltsam, dass ich überhaupt etwas sagte, und äußerte sein Befremden. »Warum
               redsndu?«
            

            Norman erfasste die Situation und griff ein. »Rede gefälligst nicht so mit meinem
               Sklaven.«
            

            »’chullgung vielmals, Sah.« Er senkte den Blick auf den Boden. »Chhab bloß nich gewuss,
               warum hier unn wer is. Snämmich nich erlaubt. Für Schwarz un Weiß nich.«
            

            »Was hast du gesagt, Bursche?«

            »Nix, Sah.«

            »Jetzt geh weg und lass mich mit meinem Sklaven reden.«

            Der Mann grämelte davon. Wir sahen zu, wie er hinter der Kurbelwelle verschwand.

            »Von da drüben kann er uns nicht hören«, sagte ich.

            »Wieso? Wieso muss ich für ihn als Weißer durchgehen?«

            »Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können«, sagte ich.

            »Er ist ein Sklave.«

            »Und manche Sklaven«, sagte ich, »haben nichts dagegen, Sklaven zu sein. Das habe
               ich erst kürzlich herausgefunden. Was, wenn er zu ihnen gehört?«
            

            Norman schaute in die Richtung des Mannes. »Ich kann ihn nicht sehen.«

            »Was, wenn er quatscht? Er braucht nicht zu wissen, dass ich ein Entlaufener bin.
               Dass wir Entlaufene sind. Was haben wir davon?«
            

            »Du hast recht. Warten wir einfach hier unten?«

            »Meinst du, du kannst da raufgehen und uns was zu essen besorgen?«

            »Schau mich an.« Selbst im trüben Licht konnte ich erkennen, wie derangiert er war.
               Seine Kleider waren nicht nur völlig durchnässt, sondern auch schmutzig vom Teer des
               Rumpfes. Ihn so vor mir zu sehen vermittelte mir erneut ein Verständnis der Macht
               seiner Hautfarbe. Sie allein hatte ausgereicht, den Sklaven im Maschinenraum einzuschüchtern
               und in seine Schranken zu weisen. Obwohl Norman wie der ärmste und heruntergekommenste
               Weiße aussah, rief er dennoch Angst und Respekt hervor. Aber er wäre nicht imstande,
               sich durch die Schar von Weißen auf den Decks über uns zu bewegen — zwar könnten sie
               ihn niemals als Schwarzen erkennen, aber sie würden etwas noch Schlimmeres in ihm
               sehen, nämlich einen bettelarmen Weißen.
            

            Der Sklave, der sich uns genähert hatte, ließ sich wieder blicken. »Tummir wirklich
               leid, Sah, aber Sie dürfm nich hier unten sein. Ich krichn Riesnärger.«
            

            Ich flüsterte Norman zu: »Frag ihn, wo sie die Koffer aufbewahren.«

            »Wo bewahrt ihr das Gepäck auf, Bursche?«

            »Was?«

            »Komm mir nicht mit ›Was‹, Nigger. Du hast mich verstanden«, sagte Norman.

            Der Mann sah Norman an, seine Kleidung. Er war verwirrt. 

            »Die Koffer, Bursche.«

            »Sin im vordern Laderaum.« Er hielt inne. »Sah, chhab zwei Jobs. Chsoll heizn un den
               Kessel am Kochng haltn, un ich soll aufpassn, dass hier keiner reinkommt.«
            

            »Dann geh weiter Kohlen schaufeln«, bellte Norman mit einer Autorität, die mich überraschte
               und beeindruckte.
            

            »Wenn Mistah Corey hier runnerkomm un Sie sieht, schmeißter mich in das Feuer da.
               Un Sie scheinlich auch.« Er musterte mich rasch von Kopf bis Fuß. »Un besonners du
               komms ins Feuer.«
            

            »Dann sag es ihm nicht. Und jetzt verschwinde!«

            Der Mann wuselte davon.

            »Das war gut«, sagte ich zu Norman. »Glaubhaft.«

            »Ich hasse es«, sagte er.

            »Ich weiß.« Ich schob ihn vorwärts. »Suchen wir dir was zum Anziehen. Alles ist besser
               als das, was du anhast.«
            

            Der vordere Laderaum erwies sich als offener Bereich im Bug des Schiffes. Die Koffer
               waren eher aufeinandergehäuft als gestapelt und aufgrund des mit Kohle beheizten Kessels
               mit einer Rußschicht überzogen. Wir konnten lediglich den Rand des Haufens unmittelbar
               vor uns sehen und erreichen, da das einzige Licht von der Lampe weit hinter uns kam.
            

            »Und jetzt machen wir sie einfach auf?«, sagte Norman.

            »Du machst sie auf. Wenn er mich dabei sieht, hat er bestimmt nichts Eiligeres zu
               tun, als zu quatschen.«
            

            Norman öffnete Koffer um Koffer. Manche hebelte er mit meinem Messer auf. »Das sind
               alles Frauenkleider«, sagte er.
            

            Ich hielt die Augen nach dem Maschinenraum-Sklaven oder sonst wem auf. »Such einfach
               weiter«, sagte ich. »Du wirst schon was finden.«
            

            Etwas später stieß Norman einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich habe welche gefunden.«

            »Zieh dich an.«

            Ich machte ein paar Schritte von ihm weg und beobachtete den Schwarzen, der Kohlen
               in die Feuerung schaufelte. Der orange und rote Glutschimmer ließ ihn fremdartig erscheinen —
               wenn nicht wie einen Dämon, dann wie den Gehilfen eines solchen. Er lächelte beim
               Arbeiten.
            

            Als ich zu Norman zurückging, sah er noch fremdartiger aus als der Maschinist. Er
               hatte die Kleidung eines kleineren, dickeren Mannes gefunden. Eines dicken Mannes
               mit grotesk langen Armen. Die Hosenbeine reichten ihm nur bis zur Mitte der Waden.
               Die Ärmelaufschläge der Jacke bedeckten seine Hände. Während er die Ärmel umkrempelte,
               murmelte er vor sich hin.
            

            »Was?«, fragte ich.

            »Was ist, wenn der Mann da oben diese Kleider erkennt?«

            »Gott?«

            »Nein, nicht der ›Mann da oben‹, der Mann, dem die Kleider da gehören.« Norman schüttelte
               den Kopf, musste beinahe lachen.
            

            »Das wird er nicht«, sagte ich. »Weiße sind eitel. Diese Kleider sehen schrecklich
               an dir aus. Er ist überzeugt, dass seine Kleider schön sind.«
            

            »Ich hoffe zu dem Mann-da-oben, dass du recht hast. Wenn ich von diesem Schiff springen
               muss, sterbe ich.« Nervosität und die extreme Hitze des Maschinenraums ließen ihn
               heftig schwitzen.
            

            Ich nickte.

            Wir gingen zum Heizungskessel, und der Mann starrte Norman an.

            »Wie komme ich zum nächsten Deck hinauf?«, fragte Norman.

            »Das wissen Sie nich?«

            Norman fixierte ihn mit einem strengen Blick.

            Der Mann wies in die entsprechende Richtung.

            Norman wandte sich mir zu. »Du wartest hier. Verstanden, Bursche? Lass dir von dem
               Nigger hier nichts anderes einreden.«
            

            »Ja, Sah«, sagte ich.

            Norman stieg die kurze Treppe hinauf und verschwand durch eine niedrige Tür. Mir fiel
               auf, wie leicht seine Schritte waren. Er bewegte sich wie eine große Katze. Ich bemerkte
               außerdem, wie der Maschinist ihn betrachtete, vielleicht mit Hass, ganz gewiss mit
               Angst, doch was ich schließlich sah, war Ehrfurcht.
            

            »Das ist also dein Massa«, sagte der Mann.

            »Ja.«

            »Irgendwas an ihm ist komisch.«

            »Wie heißt du?«, fragte ich.

            »Brock. Und du?«

            »Jim.«

            »Na denn, Jim, komm hier rüber und schaufle Kohlen.«

            »Was?«

            »Wenn du hier unten bist, arbeitest du. Das ist meine Regel. Oder ich kann raufgehen
               und Massa Corey sagen, dass du hier unten bist. Dann kommt er mit seiner geflochtenen
               Bullenpeitsche runter und gerbt dir das Fell.«
            

            Ich gebe zu, dass er mich damit fast zu Tode erschreckte, aber mehr als alles andere
               war ich verwirrt. Ich nahm die Schaufel und beschickte die Feuerung mit Kohle. Der
               hölzerne Schaufelstiel war heiß und schwer festzuhalten. Ich wechselte immer wieder
               den Griff, um das Werkzeug besser handhaben zu können.
            

            »Immer weitermachen«, sagte Brock. »Nicht nachlassen. Wenn du es lange genug machst,
               gewöhnst du dich daran. Du fängst an, es zu mögen.«
            

            »Magst du es denn?«, fragte ich.

            »Ja, ich mag es«, sagte er. »Es ist für meinen Massa.«

            »Warum sagst du Master auf diese Weise, wenn du mit mir sprichst?«
            

            »Weil sich das so gehört.« Er starrte mich an. »Glaub ja nicht, ich weiß nicht, dass
               hier irgendwas nicht stimmt.«
            

            »Was glaubst du denn, was nicht stimmt?«, fragte ich.

            »Irgendwas.« Er griff sich ein schmutziges Handtuch, das über einem Rohr an der Decke
               hing, und wischte sich damit Gesicht und Hals. »Irgendwas stimmt hier nicht. Wenn
               Massa Corey hier runterkommt, sag ich was.«
            

            »Besser nicht«, sagte ich.

            »Warum war dein Massa überhaupt hier unten? Wieso redest du so mit ihm? Irgendwas
               stimmt hier nicht.«
            

            Ich schaufelte weiter Kohlen in den Ofen. »Wie viel muss ich denn noch da reinschaufeln?«,
               fragte ich.
            

            »Du kannst gar nicht genug reinschaufeln. Die Maschine frisst die ganze Zeit. Je heißer
               das Feuer, desto schneller fährt das Schiff.«
            

            »Du ruhst dich nie aus?«, fragte ich.

            »Ich ruhe mich zwischen den einzelnen Schaufeln aus.«

            »Was ist mit Schlaf?«

            »Ich mache kleine Nickerchen.« Er hielt inne. »Zwischen den einzelnen Schaufeln.«

            Der Kessel kam mir heißer denn je vor. »Du hast hier unten also keinerlei Hilfe.«

            »Du bist doch da.«

            »Aber sonst niemand?«

            »Es ist meine Maschine. Ich halte sie am Laufen.«

            »Für Massa«, sagte ich.

            Das nahm er übel. »Das ist meine Maschine.«

            »Verlässt du diesen Raum eigentlich jemals? Gehst du zum Pissen oder Scheißen raus?«

            »Gibt ein Loch im Boden. Achtern.«

            »Hier unten gibt es keine Fenster«, sagte ich. »Woher weißt du, wann es Tag oder Nacht
               ist?«
            

            »Spielt keine Rolle. Das Feuer ist heiß, und das Rad dreht sich. Ein Glockenschlag,
               ich öffne ein Ventil. Zwei Glockenschläge, zwei Ventile. Vier Glockenschläge, ich
               schließe die hier und öffne das da und gebe sämtlichen Dampf aufs Rad. Das ist es,
               was uns antreibt.«
            

            »Und wenn das Schiff einen Hafen anläuft?«

            Er starrte mich an.

            »Wenn es anhält«, sagte ich.

            »Dann kippen sie mehr Kohle die Schütte runter, und ich wische die Ventile und die
               Beschläge ab. Dann füllen sie mehr Wasser in die Tanks.«
            

            »Und Corey kommt runter.«

            »Massa Corey«, sagte er.

            »Massa Corey. Dann kommt er runter?«

            Er ging nicht auf meine Frage ein. »Die Kohle kommt runter, ich heize wieder ein,
               das Rad dreht sich, und wir fahren.«
            

            »Wann war Massa Corey das letzte Mal hier unten?«

            »Manchmal macht der Kessel ein Geräusch, so eine Art Knall. Ich weiß nicht, warum.
               Das Geräusch ist neu. Er rüttelt dann ziemlich.«
            

            Ich betrachtete den riesigen Kessel, dunkelgrau und schwarz von Ruß und rot von Rost.
               Ich rieb mir den Schweiß vom Gesicht und besah den Sott an meiner Hand.
            

            »Du atmest das hier ständig ein?«, fragte ich.

            »Hier unten ist alles in Ordnung. Ich kann prima atmen. Aber irgendwas ist komisch
               an dir und diesem Mann, von dem du sagst, er ist dein Massa.«
            

            Die Glocke schlug vier Mal.

            »Muss richtig Dampf aufmachen«, sagte Brock, sichtlich begeistert. Er drehte an einigen
               Rädern, betätigte einige Hebel. 

            »Mehr Kohle«, sagte er.

            Ich schaufelte.

            Die Rohre zischten, und der Kessel rüttelte und gab fast menschliche Geräusche von
               sich. Ich kannte mich nicht genügend aus, um zu wissen, ob die Geräusche normal waren
               oder nicht.
            

            »Hörst du das?«, sagte er. »Hör mal. Wie wenn eine Frau weint.«

            »Hast du Corey von diesem Geräusch erzählt?«

            »Massa Corey.«

            »Hast du es ihm erzählt?«

            »Das brauche ich nicht«, sagte Brock.

            »Hör zu, ich bin müde. Ich mache mal Pause.«

            Brock nahm mir die Schaufel aus der Hand und warf eine Ladung ins Feuer.

            »Es ist so heiß hier.« Ich setzte mich auf den Boden und lehnte den Rücken an die
               Wand. »Hast du was zu essen?«
            

            »Nein.«

            »Wann isst du denn?«, fragte ich.

            »Wenn es Zeit zum Essen ist. Ich gehe rauf, vor der Tür steht mein Napf, den nehme
               ich mir, und dann esse ich. Jeden Tag.«
            

            »Du verlässt diesen Raum überhaupt nicht?«

            »Das ist es, was uns antreibt«, sagte er. »Dafür sorgt Massa Corey.« Er rieb sich
               mit dem Unterarm die Stirn. »Manchmal kriege ich Cornbread.«
            

            Ich schloss die Augen und versuchte, die Hitze zu ignorieren. Ich konnte nicht schlafen,
               aber der Rhythmus des Kohleschaufelns hypnotisierte mich. Dann fing Brock an zu singen.
               Seine Stimme war tief und nicht sonderlich angenehm, kratzig und ungleichmäßig.
            

            
               
                  
                     I’se a slave in dis boat

                     Hoo Ya Hoo Ya

                     I’se a slave in dis boat

                     I makes da boat go

                  

                  
                     Da rain fill up da river

                     Hoo Ya Hoo Ya

                     Da rain fill up da river

                     I makes da boat go

                  

                  
                     Da boat pushes da river

                     Hoo Ya Hoo Ya

                     Da boat pushes da river

                     I makes da boat go

                  

                  
                     Massa Corey bring me cone bread

                     Hoo Ya Hoo Ya

                     Massa Corey bring me cone bread

                     He make da boat go

                  

               

            

            Ich öffnete ein Auge und sah ihm eine Zeitlang zu, dann schloss ich es wieder, denn
               der Anblick gefiel mir nicht. Leider gelang es weder mir noch dem Dröhnen der Maschine,
               seinen schrecklichen Gesang auszublenden.
            

            Stunden vergingen. Mag sein, dass ich schlief, doch in den Wachphasen war ich überzeugt,
               kein Auge zugetan zu haben. Die Zeit stand still, aber sie stand überaus lange still.
               Ich stellte mir Norman oben vor: nervös, aber vielleicht mit einem Gefühl körperlichen
               Wohlbefindens, nicht völlig verschwitzt und mit Ruß bedeckt, aber zweifellos verängstigter
               als ich, verlorener. Ich fragte mich, ob er zornig war. Ob ich jemals nicht zornig
               gewesen war.
            

            Plötzlich wurde mir bewusst, dass das Singen und Schaufeln aufgehört hatten. Ich schlug
               die Augen auf und sah, dass Brock mit seinen schmutzigen Fingern von einem Blechteller
               aß.
            

            »Was ist das?«, fragte ich.

            »Cornbread«, sagte er.

            Ich schaute die Treppe hinauf zur Tür. »Hast du was übrig?«

            »Nein«, sagte er und steckte sich, wie es aussah, den letzten Bissen in den Mund.

            »Du hast nicht daran gedacht zu teilen?«, fragte ich.

            »Eigentlich darfst du hier unten überhaupt nicht rein.«

            »Hast du Corey von mir erzählt?«

            »Massa Corey.«

            »Hast du es ihm erzählt?«

            »Du darfst hier unten gar nicht rein.«

            »Du hast ihn gar nicht gesehen. Er stellt dir einfach Essen an die Tür, als wärst
               du ein Hund. Wie sieht Massa Corey denn aus?«
            

            »Er ist der Massa, das ist alles.«

            Mein Magen beschwerte sich, und ich hatte große Lust, die Krümel von seinem Teller
               abzulecken, aber ich tat es nicht. Stattdessen machte ich wieder die Augen zu.
            

            Die Tür über uns ging auf. Ich zog mich in die Schatten zurück. Was, wenn es Corey
               war? Ich glaubte nicht, dass ich eine weitere Auspeitschung überleben könnte. Mit
               überleben meine ich, dass ich sie vielleicht nicht hätte hinnehmen können. Inzwischen empfand
               ich den Zorn, den ich seit etwa siebenundzwanzig Jahren hegte, viel stärker.
            

            Aber es war nicht Corey, es war Norman. »Was hast du gefunden?«, fragte ich ihn, ohne
               zu überlegen. Brocks Kopf fuhr herum, und er sah mich an. Ich hatte einen Weißen angesprochen,
               ohne mich der Sklavensprache zu bedienen.
            

            »Herrmhimmel«, sagte Brock. »Chhab gewuss, dass irngwas nich stimmt. Ich weiß zwar
               immer nonnich was, aber irngwas stimmt nich.«
            

            Die Aufregung des Mannes alarmierte Norman. »Komm hier rüber«, sagte er zu mir. »Wir
               müssen reden.«
            

            »Herrmhimmel, Herrmhimmel, s einfach furchbar«, sagte Brock.

            Ich folgte Norman und überließ Brock seiner Schaufelei. Er schaufelte kräftig und
               schnell.
            

            »Was gibt es?«, fragte ich, sobald wir außer Hörweite waren.

            »Emmett ist da oben.«

            Ich schaute in die Feuerung.

            »Er hat mich nicht gesehen, aber der Posaunist vielleicht schon. Den konnte ich noch
               nie leiden.« Er griff in seine Tasche. »Da hast du ein bisschen Brot.«
            

            »Danke.«

            »Da ist noch etwas«, sagte Norman. »Das Boot ist gestopft voll mit Leuten. Gerammelt
               voll. Die Leute wollen nach Hause in den Norden, weil es Krieg gibt.«
            

            »Krieg?«

            »Die Sklavenstaaten wollen sich von der Union lossagen. Das habe ich gehört. Ich bin
               mir nicht sicher, was das alles bedeutet. Jedenfalls haben sie Angst.«
            

            »Krieg«, sagte ich.

            »Was war hier unten los?«, fragte Norman.

            »Zunächst einmal ist dieser Sklave furchtbar gern Sklave«, sagte ich. »Anscheinend
               liebt er seinen ›Massa‹, wie er ihn nennt.«
            

            »Das soll vorkommen.«

            »Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass es einen Massa gibt.«
            

            »Was?«

            »Ich glaube nicht, dass es einen Master, einen Herrn, gibt. Massa Corey. Der Mann
               ist einfach hier unten, hält das Schiff am Laufen und fährt auf diesem Fluss. Massa
               Corey ist wahrscheinlich tot. Vielleicht ist er in der Feuerung da.«
            

            Norman spähte an mir vorbei auf Brock. »Schau mal, wie der sich ins Zeug legt.«

            Ich drehte mich zu Brock um. Er bewegte sich wie ein Wahnsinniger, schaufelte wie
               von Sinnen, und das Feuer schien nach ihm greifen und ihn packen zu wollen. Der große
               Kessel kreischte erneut, nur diesmal lauter und in höherer Tonlage. In höherer Tonlage
               und dauerhaft. Die ganze Maschine rüttelte einmal kräftig und rasselte dann. Ihr Rhythmus
               fiel aus dem Takt mit dem Stampfen des Rades draußen.
            

            »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Norman.
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            Der ganze Raum begann zu rütteln und zu rasseln. Abgesehen vom Lärm des Kessels war da ein Summen,
               das eher zu spüren als zu hören war. Die Glocke schlug nicht vier, sondern sechs oder
               sieben Mal an. Ich ging zurück zu Brock. Norman folgte mir. Brock schaufelte immer
               noch wie besessen.
            

            »Was bedeuten sieben Glockenschläge?«, fragte ich.

            »Weißnich«, sagte er. »Hat bis jetz noch nie mehr als vierma geschlahng. Weißnich,
               was siehmma bedeutet.«
            

            »Warum fährt er so schnell?«, fragte Norman.

            »Er ist verrückt«, sagte ich.

            Brock unterbrach seine Arbeit. »’so redsndu so mit dem weißen Mann? Irngwas ist da
               faul. Du bisnich sein Sklave.«
            

            »Ich bin kein Weißer«, sagte Norman.

            Brock machte ein entgeistertes Gesicht. »Was?«

            Ich bedauerte, dass Norman das gesagt hatte. »Beruhige dich, Brock. Es ist alles in
               Ordnung.«
            

            »Du machsas ja immer noch.«

            »Ich bin kein Weißer«, wiederholte Norman.

            In diesem Augenblick schwoll das Rasseln exponentiell an. Der Kessel kreischte noch
               schriller, die Rohre zischten, die Kurbelwelle sah aus, als verböge sie sich. Von
               irgendwo platzte ein Niet ab und traf die Wand unmittelbar hinter Norman, hätte ihn
               töten können.
            

            »Lieber Himmel«, sagte Norman, zog den Kopf ein und machte sich auf den nächsten Niet
               gefasst.
            

            Norman drehte sich zur Maschine um. Die Antriebswelle fraß sich fest und bewegte sich
               überhaupt nicht mehr. Brock drehte sich zu uns um, im Gesicht eine Angst, wie ich
               sie bei keinem Menschen, ob weiß, schwarz, frei oder Sklave, jemals gesehen hatte.
               »Scheiße«, sagte er.
            

            Als Nächstes drang zu mir durch, dass ich im eiskalten Wasser lag. Ertrinken war schrecklich,
               brachte mich aber äußerst effektiv zur Besinnung. Der Himmel verriet mir, dass der
               Morgen graute, aber das spielte kaum eine Rolle. Ich war umgeben von Planken, Koffern,
               Stühlen und kreischenden, schreienden Männern und Frauen. Überall dümpelten Köpfe.
               Ein Mann trieb gegen mich. Ich schob ihn weg. Das leblose Gesicht einer Frau stieß
               gegen meine Schulter. Sie sah aus, als lächelte sie. »Norman!«, rief ich. Ich musterte
               die Augen, die Münder, tote wie lebendige, um meinen Freund zu finden. Menschen verschwanden
               unter Wasser und tauchten nicht wieder auf. Das Ufer war etwa hundert Yards, vielleicht
               auch weiter, entfernt. »Norman!« Ich spürte, wie etwas, vielleicht eine Hand, mich
               am Fuß packte, dann war der Druck weg.
            

            »Jim«, rief eine Stimme nach mir.

            Ich suchte die im Wasser treibenden Planken und Möbelstücke ab, und mir wurde bewusst,
               dass meine Schulter schlimm verbrannt war. Die Narben auf meinem Rücken fühlten sich
               an, als wären sie wieder aufgeplatzt. Dann sah ich ihn. Norman war vielleicht dreißig
               Yards von mir entfernt und geriet immer wieder aus meinem Blickfeld. Er klammerte
               sich an einem kleinen Stück Decksplanke fest. Er mühte sich, den Kopf über Wasser
               zu behalten. Erneut rief er meinen Namen, versuchte, mir zuzuwinken. Er schaute sich
               nach etwas Größerem um, woran er sich festklammern konnte. Er konnte sehen, dass ich
               ihn sah, und ich sah Erleichterung über sein völlig verängstigtes Gesicht huschen.
            

            »Jim«, rief eine zweite Stimme nach mir, eine höhere Stimme.

            Sie war mir vertraut. Ich erspähte Hucks Gesicht. Er trat Wasser. Seine Stirn war
               rot von Blut. Er war ebenfalls etwa dreißig Yards von mir entfernt.
            

            Sie riefen beide nach mir, der eine, dann der andere. Sie waren gleich weit von mir
               entfernt, nicht aber einander nahe. Ich kam mir vor wie in einem schlechten philosophischen
               Gleichnis. Huck ging unter und tauchte wild fuchtelnd wieder auf. Norman mühte sich
               mit seiner Planke. Ich war wie erstarrt, bewegte mich weder in die eine noch in die
               andere Richtung und musste mich doch für eine entscheiden.
            

            Die Luft war erfüllt von Kreischen, Schreien, Rufen, aber ich konnte nur zwei Laute
               deutlich hören, zwei Stimmen, die meinen Namen riefen.
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            Ich zerrte seinen Körper am Hosenboden auf den Strand. Ich war erschöpft, verausgabt, und er war kaum
               bei Bewusstsein. Aber er war am Leben. Er hustete etwas Wasser aus, blieb jedoch bäuchlings
               im Sand liegen.
            

            »Ahs in Ornung?«, fragte ich.

            »Ich bin nich tot?«

            Ich tätschelte sein Bein, sank auf den Rücken und blickte zum strahlend blauen Himmel
               auf.
            

            »Jim?«

            »Ja, Huck?«

            »Wo bist du hergekommen?«, fragte der Junge. »Wieso warst du grad da im Wasser?«

            »Aus Hannibal, genau wie du. Da kommich her.« Ich schaute am Ufer entlang und sah
               überall verstreut Menschen und Wrackteile. Norman sah ich nicht. »Wir müssnin Wald.«
               Ich zog und schob den Jungen auf die Beine, und wir wankten miteinander in ein dichtes
               Gestrüpp.
            

            »Ich bin ganz wirr.«

            »’s bald wieder okay.«

            Wir setzen uns in das steife Gras, spähten zwischen den Ästen hindurch und lauschten
               dem Klagen, Weinen und Fluchen der Menschen unten am Ufer. Möglich, dass einige im
               Sterben lagen.
            

            »Sollen wir den Leuten da helfen?«, fragte Huck.

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Aber die sind verletzt.«

            »Wir sin keine Dokters«, sagte ich.

            »Weißt du, dass es Krieg gibt?«

            »’sn fürn Krieg?«

            »Der Norden gegen den Süden«, sagte Huck. »Leute auf dem Schiff haben gesagt, der
               Norden will euch Sklaven befreien.«
            

            »Das ham die gesagt? Samma, Huck, wie bis du einglich auf das Schiff gekomm?«

            »Der König und dieser Bridgewater haben mich mitgenommen. Ich hab n paar Mal versucht,
               ihnen wegzulaufen, aber sie haben mich jedes Mal erwischt. Sie haben gehört, dass
               es Krieg gibt, und ich glaub, sie sind aus dem Norden. Jedenfalls haben sie Angst
               gekriegt und wollten nach Ohio. Kann sein, dass sie jetzt tot sind. Vielleicht sind
               sie aber auch da unten am Strand.« 

            »Umso mehr Grund, nich da runterzugehn«, sagte ich.

            »Da war n Mann, der nach dir gerufen hat, als wir im Fluss waren«, sagte Huck. »Wer
               war das?«
            

            »’n Freund«, sagte ich.

            »’n Freund? Was fürn Freund?«

            »’n Freund ehm.«

            »Wie heißt er?«

            »Norman.«

            »Der war in Not«, sagte Huck. »Er ist untergegangen. Bestimmt ist er tot. Was mit
               dem König und Bridgewater is, weiß ich nicht.«
            

            Ich nickte.

            »Er hat nach dir gerufen.«

            »Chweiß, Huck.

            »Aber du hast mich gerettet.«

            »Is wohl so, Huck.«

            »Wie hieß er gleich nochmal?«, fragte Huck.

            »Norman.«

            »Du warst mit einem Weißen befreundet?«

            »War kein Weißer, Huckleberry«, sagte ich.

            »Warum hast du mich gerettet und nich ihn?«, fragte Huck.

            »Habbich ehm gemacht, dassis alles. Euch beide rettn konntich nich.«

            »Warum mich, Jim?«

            Vielleicht, weil ich die Sklavenstimme satthatte. Vielleicht, weil ich mich selbst
               dafür hasste, dass ich meinen Freund verloren hatte. Vielleicht, weil die Lüge in
               mir brannte. Vielleicht auch aus allen diesen Gründen sagte ich: »Weil, Huck — und
               du hältst mich hoffentlich nicht für verrückt oder glaubst, ich scherze, wenn du das
               hörst —, du mein Sohn bist.«
            

            Huck stieß ein kurzes Lachen aus. »Was?«

            »Du bist mein Sohn. Und ich bin dein Vater.«

            »Wieso redest du so?«

            »Meinst du meine Ausdrucksweise oder den Inhalt?«

            »Was? Was ist Inhalt?«

            »Egal. Deine Mutter und ich haben uns schon als Kinder gekannt. Wir waren befreundet.
               Und wir sind erwachsen geworden. Und. Und du bist mein Sohn.«
            

            Huck war verwirrter denn je, und ich konnte ihm nicht helfen. Also machte ich die
               Augen zu und ließ mich von der Erschöpfung in den Schlaf befördern.
            

            Als ich aufwachte, hatte ich Huck vor mir, der mich anstarrte. Es war immer noch hell,
               doch die Sonne würde in wenigen Stunden hinter uns untergehen. Ich befand mich wieder
               auf dem Missouri-Ufer des Flusses, wo der entlaufene Sklave Jim bekannt und erkennbar
               war und von etlichen Personen mit üblen Absichten unter Hochdruck gesucht wurde.
            

            »Hat Pap das gewusst?«, fragte Jim.

            »Ich bin mir nicht sicher.«

            »Jedenfalls hat er dich gehasst. Meinst du, er hat dich deswegen so gehasst? Weil
               er Bescheid gewusst hat?«
            

            »Er kann mich auch einfach nur gehasst haben, weil ich ein Schwarzer bin.«

            »Da hast du wohl recht«, sagte Huck. »Aber ich fand immer, dass er dich besonders
               hasst.«
            

            »Das fand ich auch.«

            »Jim?«

            »Ja, Huck?«

            »Dann bin ich also ein Nigger?«

            »Du kannst sein, was du sein willst«, sagte ich zu ihm.

            »Bin ich ein Sklave?«

            »Wen kümmert’s, was du laut Gesetz bist? Niemand sonst weiß, wer dein Vater ist, also
               bist du kein Sklave. Und selbst wenn es dein Vater gewusst hat, ist er inzwischen
               tot. Erinnerst du dich an das Haus während des Hochwassers?«
            

            Huck nickte.

            »Erinnerst du dich an die Leiche? Die ich dich nicht ansehen lassen wollte?«

            »Pap?«

            »Ja.«

            »Du hast ja ganz schön viele Geheimnisse vor mir gehabt.«

            »Tut mir leid.«

            Huck schaute auf seine nackten Füße. »Ich hab Pap immer gehasst. Er hat mich geschlagen.«

            »Ich weiß«, sagte ich.

            »Tom hat immer gesagt, mein Haar sieht aus wie ein Entenhintern. Wird nicht nass und
               bleibt nicht nass. Liegt das daran?«
            

            Ich zuckte die Schultern.

            »Du warst also schon immer mein Daddy?«

            »So ist es.«

            »Dann is Lizzie also meine Schwester.«

            »Mehr oder weniger.«

            »Was is Sadie für mich?«

            »Nichts.«

            »Und du hast schon immer so geredet?«

            »Ja.«

            »Du hast mich also die ganze Zeit belogen? Du hast mich mein Leben lang belogen?«

            »Ja, das hab ich wohl.«

            Huck verstummte. Er machte die Augen zu, rollte sich eng zusammen und fand so etwas
               wie Schlaf.
            

            Es war dunkel, als wir aufwachten. Am Strand war es ruhig, aber ein Stück weiter brannten
               ein paar Fackeln. Ich sah immer noch Normans Augen vor mir, sein auf dem Wasser dümpelndes
               Gesicht, seine winkende Hand, als er unterging. Er hatte mir vertraut. Jetzt war er
               tot. All die toten weißen Gesichter, und keines bedeutete mir auch nur das Geringste,
               aber Normans Gesicht, mit einer Haut genau wie die ihre, war mir lieb und teuer.
            

            »Wir vaschwinnma lieber von hier«, sagte Huck.

            Im Mondlicht sah ich ihn an.

            »Wo sossn hingehn?«, fuhr Huck fort.

            »Warum redest du so?«

            »Chbin dein Sohn, also binnich na’m Gesetz n Sklave.«

            »Wie gesagt, ich weiß nicht, was du laut Gesetz bist. Aber hör auf, so zu reden. Du
               klingst lächerlich. Außerdem kannst du die Sprache nicht.«
            

            »Dann musst du sie mir beibringen.«

            »Du brauchst sie nicht zu kennen.«

            »Ich bin n Nigger wie du, wie mein Daddy.«

            »Ich bin kein Nigger«, sagte ich zu ihm. »Man kann sein, was man sein will. Besonders
               du. Du kannst weiß oder schwarz sein. Niemand wird dich in Frage stellen.«
            

            »Was soll ich sein?«

            »Lebe einfach«, sagte ich. »Aber denk daran, sobald sie dich erkennen oder mich in
               dir erkennen, bist du erkannt. Ich weiß, das verstehst du nicht. Aber eines Tages
               wirst du es verstehen.«
            

            Er sagte nichts, sondern starrte mich an oder in mich hinein oder durch mich hindurch.

            »Lebe einfach«, wiederholte ich. »Du kannst frei sein, wenn du dich dafür entscheidest.
               Du kannst weiß sein, wenn du dich dafür entscheidest. Ich, ich muss in den Norden
               gehen, Geld auftreiben und jemanden schicken, der Sadie und Lizzie kauft.«
            

            »Wenn der Norden den Krieg gewinnt, werden sie frei sein«, sagte Huck.

            »Ich weiß nichts von dem Krieg, von dem du da redest. Ich weiß nur, dass ich meine
               Familie holen muss. Ich muss sie aus der Sklaverei holen.«
            

            »Ich bin deine Familie.«

            »Du bist kein Sklave. Sei der weiße Junge, der du sein kannst, Huck. Geh zurück nach
               Hannibal und behalte dein Geheimnis für dich. Ich gehe in den Norden.«
            

            »Aber der Krieg …«, sagte der Junge.

            »Der Krieg wird mir überhaupt nichts nützen, Huckleberry.«

            »Ich will mit dir kommen.«

            »Das geht nicht.«

            »Du weißt ja noch nich mal, wo du bist«, sagte er.

            »Ich weiß, dass es da nach Norden geht.« Ich deutete mit dem Kinn in die entsprechende
               Richtung.
            

            »Ich will mit dir kommen.«

            »Nein.«

            »Warum hast du mich gerettet, wenn ich nich mit dir kommen darf? Du wirst meine Hilfe
               brauchen. Ich kann uns Essen besorgen.«
            

            »Ich habe dich gerettet, weil du mein Sohn bist.«

            Huck starrte auf seine Hände.

            »Sie werden nicht dunkler.«

            »Du bist ein Lügner, Jim. Du bist nichts als ein Lügner. Ich glaub dir kein Wort.
               Wenn du mich die ganze Zeit angelogen hast, dann lügst du jetzt wahrscheinlich auch.
               Du hast mich mein Leben lang belogen. In allem. Warum soll ich irgendwas glauben,
               was du mir erzählst?«
            

            »Glaube hat nichts mit Wahrheit zu tun. Glaub, was du willst. Glaub, dass ich lüge
               und geh als weißer Junge durch die Welt. Glaub, dass ich die Wahrheit sage, und geh
               trotzdem als weißer Junge durch die Welt. So oder so, es macht keinen Unterschied.«
               Ich sah dem Jungen ins Gesicht und erkannte, dass er Gefühle für mich hatte und dass
               das die Wurzel seines Zorns war. Er hatte schon immer Zuneigung, wenn nicht gar Liebe
               für mich empfunden. Er hatte schon immer Schutz bei mir gesucht, auch dann, wenn er
               glaubte, er versuche, mich zu beschützen.
            

            »Lügner«, schrie er.

            Ich nahm es hin.

            »Ich bin nich dein Sohn. Ich bin kein Nigger.«

         

      

   
      
               Kapitel 2
               

            

            Ich hatte von einer Underground Railroad gehört. Ich wollte, dass es sie wirklich gab, auch wenn
               ich sie nicht in Anspruch nehmen konnte. Einige Leute fanden einen Weg in den Norden —
               das war es, was ich, was so viele von uns glauben mussten. Mich schmerzte der Gedanke,
               dass ich ohne einen weißen Menschen, ohne ein weiß aussehendes Gesicht, nicht gefahrlos
               im Licht der Welt unterwegs sein konnte, sondern in den dichten Wald verbannt war.
               Ohne jemand Weißen, der mich als sein Eigentum beanspruchte, gab es keine Rechtfertigung
               für mein Hiersein, vielleicht sogar meine Existenz.
            

            Von unserem Versteck aus schaute ich den Strand entlang. Die Überlebenden waren zu
               einem Sammelpunkt flussabwärts gewankt. Die Toten blieben liegen, wo sie lagen. Ich
               sah mich nach dem Leichnam eines Hochgewachsenen mit zu kurzer, schlechtsitzender
               Kleidung um. Ich weiß nicht, warum. Ich wollte oder musste keinen toten Norman sehen.
               Aber neben einer leblosen, dicken Frau sah ich ein kleines braunes Rechteck. Ohne
               mir klarzumachen, was ich da tat, verließ ich unsere Deckung auf dem Hügel und trat
               durch das schüttere Gras auf den Strand. Je näher ich kam, desto sicherer wurde ich
               mir, dass ich mein Notizbuch vor mir hatte. Genauso war es. Ich hätte mich umblicken,
               etwas verstohlener zu Werke gehen sollen, aber das tat ich nicht. Es war ein geistesabwesender,
               törichter Fehltritt.
            

            Jemand brüllte: »Hey! Schaut mal, da! Der Nigger fleddert die Leiche einer weißen
               Frau!«
            

            »Hat er sie angefasst? Hat er sie angefasst?«, schrie ein anderer. »Herr im Himmel,
               ich glaube, er hat sie angefasst.«
            

            »Hey, den kenne ich!« Wie ein Schwachkopf drehte ich mich zu ihnen um und sah sie
               alle auf mich zeigen.
            

            Einer von ihnen war Daniel Emmett. Ich konnte zusehen, wie Emmett gedanklich zusammenfügte,
               was sich seinen Augen bot. »Der Sklave hat mein Notizbuch! Er beraubt nicht sie, sondern
               mich!«
            

            Zum Glück waren die Leute am Strand körperlich zu erschöpft, um irgendetwas anderes
               tun zu können als mit dem Finger zu zeigen und laut zu zetern. Furcht machte mir Beine.
               Ich rannte nordwärts am Strand entlang und stürzte dann wieder in den Wald.
            

            Erschöpft ließ ich mich gegen den Stamm einer Platane sinken. Ich war so sehr mit
               Atemholen beschäftigt, dass ich erst nach einer Weile mit jähem Erschrecken bemerkte,
               dass Huck bei mir war. Er war mir die ganze Zeit auf den Fersen geblieben.
            

            »Sie verfolgen uns nich«, sagte der Junge.

            »Noch nicht.« Ich sah ihn an. »Was fällt dir denn ein?«

            »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »Dein Freund war am Ertrinken, und du
               hast dich für mich entschieden. Du hast mich gerettet.«
            

            »Tja, nun.«

            »Wir müssen zusammenhalten.«

            »Das müssen wir keineswegs«, sagte ich. »Ich muss in den Norden gehen und frei werden.
               Ich muss gegen Bezahlung arbeiten und jemanden zurückschicken, der meine Familie kauft.«
            

            »Ich helfe dir.«

            »Obwohl ich ein Lügner bin?« Ich musterte sein Gesicht. »Hör zu, du gehst da hinunter,
               und wenn der Sheriff auftaucht, sagst du ihm, dass du aus Hannibal bist, dann werden
               sie dich nach Hause bringen.« Ich stand auf und entfernte mich. Huck folgte mir.
            

            »Was ist das?« Er zeigte auf mein Notizbuch.

            »Das ist ein Buch«, sagte ich.

            »Und du kannst lesen? Hab ich’s doch gewusst. Sind wir nich schon ewig Freunde? Und
               du hast mir nie genügend vertraut, um mir das zu sagen. Was für n Buch?«
            

            »Es ist leer. Ich schreibe darin.«

            »Es ist pitschnass.«

            »Es trocknet.«

            »Du kannst schreiben? Ich kann ja kaum schreiben. Was kannst du noch? Kannst du fliegen?
               Was hast du mir sonst noch nich gesagt, Jim?«
            

            »Jetzt habe ich dir alles gesagt.«

            Huck starrte mich bloß an.

            »Ich denke, jetzt gehen wir getrennte Wege«, sagte ich.

            »Nein, ich komme mit dir.«

            »Wieso? Ich habe dich belogen. Ich vertraue dir nicht.«

            Er ignorierte diese Worte und sagte: »Ich kann so wie schon mal sagen, dass du mir
               gehörst, falls jemand Weißes dich sieht. Ich kann sagen, dass du mein Sklave bist
               und dass wir auf dem Heimweg sind, dass wir nach ner Kuh gesucht haben, die sich verlaufen
               hat oder gestohlen wurde.«
            

            »Und so wie schon mal bist du bloß ein Junge. Kein Mensch wird dir glauben, dass ich
               dir gehöre. Es war und ist eine dumme Idee.« Wieder entfernte ich mich.
            

            Er ließ sich nicht abschütteln. »Du brauchst mich.«

            Es ging mir gewaltig gegen den Strich, aber er hatte recht. Seine Geschichte würde
               jedem Weißen einleuchten, dem wir begegneten, solange ich den ergebenen Sklaven spielte.
               Und etwas in mir wollte ihn nicht dort allein lassen. Also ging ich, und er folgte.
               Wir gingen stundenlang, neben uns stets den Fluss, der uns entgegenströmte.
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            Wir fanden keine Langleinen, die wir plündern konnten, und wir selbst hatten keine Leine, deshalb
               beschlossen wir, uns mit Noodling zu behelfen, also zu versuchen, einen Katzenwels
               mit bloßen Händen zu fangen. Das war gefährlich, nicht nur, weil Katzenwelse Zähne
               hatten — denn die hatten sie —, sondern auch, weil manche größer waren, als man sich
               vorstellen konnte. Erwachsene Männer waren beim Kampf mit dem falschen Fisch ertrunken.
               Ich war der Angler, und Huck sollte mir helfen, falls ich in Schwierigkeiten geriet.
               Wir wateten an einen Prallhang heran, und ich bückte mich und tastete herum. Ich wackelte
               mit den Fingern, als wären es Würmer, und tastete die Schlammwand nach einem Loch
               ab, in dem sich ein Katzenwels verstecken könnte. Ich verstand das Prinzip, hatte
               die Methode aber nie praktiziert. Wenn der Fisch meine Hand zu fressen versuchte,
               musste ich sie ihm in den Rachen stoßen und ihn aus dem Wasser ziehen. Schon der bloße
               Gedanke machte mich schaudern. Meine Hand fressen.

            »Versuch nich, ihn zu packen«, sagte Huck. »Wenn dich ein Stachel erwischt, bist du
               erledigt.«
            

            »Stachel?«

            »Diese stacheligen Dinger an den Seiten, da is Gift drin. Also sieh einfach nur zu,
               dass sie dich schnappen wollen.«
            

            Inzwischen war nur noch mein Kopf über Wasser. Ich wackelte mit den Fingern. Minuten
               vergingen, dann sehr viele Minuten. »Das klappt nicht«, sagte ich.
            

            »Doch, das klappt.«

            »Wie stehen die Chancen, dass ich eine Schnappschildkröte finde?«

            »Ich kann mich nich dran gewöhnen, wie du redest«, sagte Huck.

            »Das ist dein Problem. Ich fürchte, das mit der Schildkröte ist sehr wahrscheinlich.
               Außerdem könnte hier ein Biber im Wasser sein, was weiß denn ich. Oder eine Mokassinschlange.
               Was mache ich da eigentlich?« Ich sah Huck an. »Ich mache das nicht.«
            

            »Lass dir n bisschen Zeit«, sagte er.

            Ich spürte ein Zwicken am Mittelfinger meiner rechten Hand. »Ich spüre was. Das heißt,
               ich habe was gespürt. Etwas hat mich gespürt.« Ich wackelte schneller mit den Fingern,
               und einer wurde angestupst. Plötzlich hielt mich etwas am Handgelenk fest. Es war
               ein schreckliches Gefühl, noch verschlimmert durch den Umstand, dass die Hand, als
               ich sie zurückzog, zugleich vorwärtsgesogen wurde und das Maul inzwischen meinen Unterarm
               umschloss. Es war so groß, dass es mich meine Furcht vor Schildkröten und Schlangen
               vergessen ließ.
            

            »Hast du einen?«, fragte Huck.

            »Er hat mich«, sagte ich.

            »Zieh.«

            »Ich ziehe ja.«

            »Ich helf dir«, sagte Huck und watete auf mich zu, versank aber plötzlich bis über
               den Kopf im Wasser. Er kam in ziemlicher Panik wieder nach oben.
            

            »Bleib dort«, sagte ich. Der Fisch kam mir riesig vor. Ich fand überhaupt keinen Halt
               mit den Füßen — sie rutschten immer wieder im Schlamm aus —, sodass ich nur die Kraft
               meines Arms einsetzen konnte, und die war aufgrund des wilden Gezerres, bei dem ich
               beinahe ertrank, ziemlich eingeschränkt. Der Fisch drehte sich. Ich stellte mir vor,
               dass er sich drehte, weil tatsächlich ich mich drehte. Die Welt wurde nass und schwarz.
               Ich versank im schlammigen Mississippi. Ich konnte absolut nichts sehen. Ich konnte
               mich nicht aufrichten. Ich konnte nichts hören, obwohl ich wusste, dass Huck schrie.
               Mag sein, dass ich einen Druck in der Brust spürte, aber ich konnte ihn nicht genau
               lokalisieren. Ich kämpfte heftig. Ich stellte mir Normans Gesicht vor. Ich erinnerte
               mich, wie ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, an seinen Gesichtsausdruck beim Untergehen,
               eine Mischung aus Klage, Furcht, Verwirrung und Zorn. Mit anderen Worten, er hatte
               in diesem Augenblick wie ein Sklave ausgesehen. Ich sah das leblose Gesicht der jungen
               Sammy vor mir, und in ihrem Gesicht sah ich meine schöne Lizzie. Ich musste mich losmachen
               und atmen, wenn ich Lizzie und Sadie wiedersehen wollte. Und dann war da wieder John
               Locke, der mir erschien, und sei es nur deshalb, um mir zu zeigen, dass mein Leben
               in Gefahr war.
            

            »Sie schon wieder«, sagte ich. »Sind Sie gekommen, um sich weiter dafür zu rechtfertigen,
               dass Sie die Sklaverei gebilligt haben?«
            

            »Stell dir das alles als Kriegszustand vor«, sagte Locke. »Du bist unterworfen worden,
               und solange der Krieg weitergeht, wirst du ein Sklave sein.«
            

            »Wann endet der Krieg?«, fragte ich.

            »Endet er überhaupt? Das ist die Frage. Wer hat zu bestimmen, dass er vorbei ist?
               Ein Krieg dauert so lange, bis der Sieger sagt, dass er vorbei ist.«
            

            »Wenn ich mich im Krieg befinde, habe ich das Recht, mich zu wehren. Das folgt daraus,
               nicht wahr? Ich habe das Recht, vielleicht sogar die Pflicht, meinen Feind zu töten.«
            

            »Je nun.«

            »Meine Feinde sind diejenigen, die mir nach dem Leben trachten. Habe ich recht, John?«

            »Je nun.«

            Ich zerrte und drückte, und mein Kopf schoss aus dem Wasser. Ich sog die Welt ein
               und sah den bewölkten Himmel. Ich sammelte meine Kräfte und zog mit allem, was ich
               hatte, nach hinten. Das Tier schnellte aus seinem schlammigen Bau hervor und schoss,
               Kopf, Kiemen und Schwanz, nach vorn aus dem Wasser.
            

            »Lieber Himmel, Jim!«, schrie Huck.

            Ich fiel nach hinten ins Flachere, mein Arm steckte immer noch in dem Fisch fest.

            »Der wiegt bestimmt fünfzig Pfund«, rief Huck.

            Als Erstes erblickte ich die Barteln, und einen Moment lang sah das Tier überhaupt
               nicht wie ein Fisch aus. Dann nahm ich es deutlich wahr, und es machte mir wirklich
               Angst, wie es mich mit schwarzen, tiefen Augen anstarrte, wie es darauf beharrte,
               am Leben zu bleiben. Ich hievte den Fisch übers Wasser und aufs Ufer. Erst da glitt
               mein Arm aus dem breiten Maul. Das Tier plumpste auf den Boden. Huck schob sich näher
               heran, packte es an den Kiemen und zog es aufs Gras.
            

            »Lieber Himmel, Jim«, wiederholte er.

            Ich spülte mir mit dem schlammigen Wasser des Mississippi den Schleim vom Arm. Huck
               hatte recht, der Fisch mochte fünfzig Pfund oder mehr wiegen, und ich hatte ihn aus
               seiner Höhle und an Land gezerrt, aber ich hatte nicht das Gefühl eines Erfolgs, empfand
               keine Freude, keine Erleichterung. Huck schlug mit einem dicken Stock auf den Kopf
               des Fischs ein, bis der sich nicht mehr rührte.
            

            »Essen«, sagte er und richtete sich auf.

            Ich legte mich auf dem Ufer zurück, Wurzeln von Sträuchern drückten gegen meinen Rücken,
               und ich machte fest die Augen zu, als würde ich sie verschließen.
            

            Huck zeigte angesichts unseres Fangs die Begeisterung eines Jungen. Ich wurde daran
               erinnert, dass er genau das war, ein Junge. Er hätte auch ohne das Wissen, das ich
               ihm anvertraut hatte, durchs Leben gehen können und wäre deswegen nicht schlechter
               dran gewesen. Doch in diesem Augenblick begriff ich, dass ich die Wahrheit um meinetwillen
               mit ihm geteilt hatte. Für mich war unabdingbar, dass er eine Wahl hatte.
            

         

      

   
      
               Kapitel 4
               

            

            Fünfzig Pfund Katzenwels sind für zwei Leute viel zu viel. Ich überaß mich, weil ich das Gefühl hatte, dem
               Fisch etwas schuldig zu sein. So viel von dem Lebewesen würde vergeudet werden, da
               wir keine Zeit hatten, irgendetwas davon für später zu trocknen. Huck packte ein paar
               Stücke in Blätter ein, um sie auf unserer Wanderung als Köder zu verwenden. Uns blieben
               noch ein paar Stunden Tageslicht, und wir beschlossen auszuruhen, ehe wir nachts am
               Fluss entlang weitergingen. Es war klar, dass uns die Leute, denen wir am Strand entkommen
               waren, nicht folgten; sie waren zu sehr damit beschäftigt, Überlebende zu sein. Weiße
               verbrachten häufig Zeit damit, sich dafür zu bewundern, dies oder jenes überlebt zu
               haben. In meinen Augen lag das daran, dass sie sehr oft gar nicht überleben, sondern
               nur leben mussten. Nein, im Augenblick jagten sie mich nicht, aber es würde zweifellos
               eine Verfolgung geben, zumal nun auch noch der Diebstahl des Notizbuchs zur ständig
               länger werdenden Liste meiner Verbrechen hinzukam. 

            Wir gingen durch die Dunkelheit, den Fluss mindestens in Hörweite, wenn nicht unmittelbar
               neben uns. Ich wusste nicht, ob Huck noch wütend auf mich war, aber er sagte nichts.
               Das war mir ganz recht, denn ich war zu müde, um ein Gespräch zu führen, und zu zornig,
               um mich mit den Gedanken von jemand anders auseinanderzusetzen. Mein Zorn faszinierte
               mich nach wie vor. Er war gewiss keine neue Empfindung, aber sein Umfang, sein Ausmaß,
               seine Richtung waren vollkommen neuartig und unvertraut.
            

            Ich kam zu dem Schluss, dass es nicht die klügste Vorgehensweise war, uns am Flussufer
               zu halten. Im weichen Boden wäre unsere Spur zu leicht zu verfolgen, und wir wären
               zu leicht auszumachen. »Wir müssen uns landeinwärts bewegen«, sagte ich.
            

            »Es is zu dunkel«, sagte Huck.

            Das war nicht von der Hand zu weisen, und ich widersprach ihm nicht, aber ich hatte
               ebenfalls recht. »Dann müssen wir ausruhen und bei Tagesanbruch weiterziehen«, sagte
               ich.
            

            Der Junge schien meine Besorgnis zu verstehen. Also ruhten wir aus. Ich fand rasch
               tiefen Schlaf, und er wohl auch, denn er war schwer aufzuwecken, als nur allzu bald
               die Sonne aufging.
            

            »Ich habe Hunger«, sagte er.

            »Ich auch, aber wir müssen weiter«, sagte ich zu ihm.

            Wir marschierten etwa eine Meile nach Westen, wo wir auf einen in Nord-Süd-Richtung
               verlaufenden Weg stießen. Der war in jüngster Zeit so ausgiebig benutzt worden, dass
               ich mich scheute, ihm zu folgen. Ich fragte mich, ob wir auf den Pfad der Underground
               Railroad gestoßen waren. Nur Augenblicke nach diesem Gedanken zog ich Huck ins Gebüsch,
               weil ich eine größere Gruppe näher kommen hörte.
            

            Huck machte große Augen, während wir sieben Männer, alle einheitlich blau gekleidet,
               südwärts stapfen sahen. Sie trugen Gewehre und Tornister mit Spaten und zusammengerollten
               Decken. Sie waren jung und weiß.
            

            »Das sind Soldaten«, sagte Huck. »Genau wie’s die Leute auf dem Flussdampfer gesagt
               haben. Sie haben gesagt, die Sklaventreiber hätten South Carolina angegriffen. Das
               wär schon vor Monaten passiert, und so hätt alles angefangen.«
            

            »Mir gefallen die vielen Gewehre nicht«, sagte ich.

            »Ein paar andere sind wütend geworden, als die ›Sklaventreiber‹ gesagt haben. Zwei
               Männer haben sich geprügelt. Einer hat dem anderen glatt nen Zahn aus dem Gesicht
               geschlagen. Und dann hat das Boot gewackelt und is auseinandergebrochen.«
            

            Die Soldaten waren inzwischen außer Sicht.

            »Was meinst du, auf welcher Seite die waren?«, fragte Huck.

            Wir erstarrten beide, als wir jemanden näher kommen hörten. Wir konnten uns nicht
               mehr verstecken, bevor ein weißer Soldat mit Jungengesicht auftauchte. Er war wohl
               hinter den anderen zurückgefallen. Er trat uns auf dem Weg entgegen. Er starrte mich
               mit wildem Blick an. Dann richtete er die Augen ein paar Sekunden länger auf Huck.
               Er sagte nichts, sondern fasste sich bloß und marschierte rasch weiter, um seinen
               Trupp einzuholen. Ich konnte seine Angst beinahe riechen. 

            »Ein Krieg. Is das zu fassen?«, sagte Huck. »Der war nich viel älter als ich.«

            Der Gedanke, dass Krieg herrschte, hatte keine große Bedeutung für mich. Ich wusste
               nicht, was Krieg hieß. Ich wusste nicht, wer gegen wen kämpfte und warum das eine
               Rolle für mich spielen sollte. Wenn ich darüber nachdachte oder vielmehr versuchte,
               darüber nachzudenken, kam ich mir naiv und kindlich vor. Sogar Hucks jungenhafte und
               romantische Faszination für den Krieg offenbarte, dass er mehr davon verstand als
               ich. Ich konnte nur daran denken, dass ich immerzu gen Norden ziehen musste.
            

            »Ich will ihnen folgen«, sagte Huck. »Ich wette, die ziehen in eine Schlacht oder
               so was.«
            

            »Nach Norden«, sagte ich.

            »Ich gehör dir nicht«, sagte Huck.

            Ich musterte sein Gesicht, den entschlossenen Zug um den Mund. »Nein, Huck, du gehörst
               mir nicht. Ich hoffe, dass du nie jemandem gehörst. Das würde dir nicht gefallen.
               Würdest du bitte einfach mit mir nach Norden gehen?«
            

            »Warum?«

            »Weil ich dich gern in Sicherheit wüsste. Bei Miss Watson und Richter Thatcher bist
               du in Sicherheit.«
            

            »Und du? Willst du dich stellen?«

            »Nein, mein Sohn. Ich werde meine Flucht fortsetzen. Da ich Sadie und Lizzie nicht
               kaufen kann, werde ich sie suchen, und wir werden in einen freien Staat fliehen.«
            

            »In welchen?«, fragte er.

            »Ich weiß nicht. Illinois vielleicht. Vielleicht gehen wir auch bis nach Kanada.«

            »Und du hast nich mal überlegt, mich mitzunehmen«, sagte er. »Warum willst du deinen
               Sohn nich mitnehmen?«
            

            »Du bist schon frei«, sagte ich zu ihm.

            »Vielleicht werde ich Soldat und kämpfe im Krieg«, sagte er. »Das darf ich doch, oder?
               Ich kann tun, was ich will.«
            

            »Ich denke schon. Für welche Seite würdest du denn kämpfen?«

            »Das hab ich mir noch gar nich richtig überlegt. Die Burschen haben schneidig ausgesehen
               in ihren blauen Röcken. Auf welcher Seite die wohl sind?«
            

            »Für mich ist die eine Seite wie die andere. Die eine Seite ist gegen die Sklaventreiber,
               hast du mir erzählt. Ich weiß nicht, was genau das heißt. Leute, die Sklaven verkaufen,
               oder Leute, die Sklaven besitzen.«
            

            »Was für einen Unterschied macht das denn?«, fragte Huck.

            »Für mich keinen.«

            »In einem Krieg zu kämpfen«, sagte er. »Kannst du dir das vorstellen?«

            »Würde das heißen, dass man jeden Tag dem Tod ins Auge sieht und tun muss, was andere
               einem sagen?«, fragte ich.
            

            »Glaub schon.«

            »Ja, Huck, das kann ich mir vorstellen.«

            Huck musterte die Spuren der Soldaten, die gerade vorbeigekommen waren, als enthielten
               sie irgendeine Bedeutung.
            

            »Ich denke, wir müssen zum Fluss zurückfinden, damit wir sehen können, wo wir sind«,
               sagte ich. »Diese Bäche bringen mich völlig durcheinander. Der Himmel weiß, wohin
               dieser Weg führt — vielleicht ja sogar im Kreis herum.«
            

            »Was wirst du tun, wenn wir wieder in Hannibal sind?«, fragte Huck.

            »Wenn du keinem sagst, dass ich da bin, werde ich versuchen, mit Sadie und Lizzie
               wegzugehen. Ich werde mich verstecken und den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ich komme
               nicht zu Geld, und selbst wenn, ein Sklave kann keine Sklaven kaufen. Ich habe von
               Sklaven gehört, die sich selbst gekauft haben. Aber ich bin ein Entlaufener.«
            

            »Und mich lässt du zurück?«, fragte er erneut.

            »Du kommst zurecht.«

            »Was heißt das?«

            »Wie gesagt, du wirst in Sicherheit sein. Miss Watson liebt dich. Alle lieben sie
               dich. Sogar Richter Thatcher will sich um dich kümmern.«
            

            Huck verstummte und starrte ins Leere.

            »Was willst du denn? Willst du mit uns auf der Flucht sein? Willst du als Sklave gelten?
               Das willst du nicht, das kann ich dir sagen. Niemand will das. Das ist kein lustiges
               Abenteuer, Huck.«
            

            »Aber wenn das, was du sagst, stimmt, und du bist mein Vater, sollt ich dann nich
               bei dir sein?«
            

            »Als du geglaubt hast, dass Pap Finn dein Vater ist, hast du da gedacht, du müsstest
               bei ihm sein? Denk mal darüber nach.«
            

            »Tief in mir drin muss ich gewusst haben, dass er’s nich is«, sagte der Junge. »Ich
               kann nich glauben, dass du mir das nich schon längst gesagt hast.«
            

            »Ein Vater hat die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass seine Kinder sicher sind, richtig?«
               Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich solche Platituden von mir gab. Tatsächlich
               hatte ich keine Ahnung, was ich oder sonst wer für eine Aufgabe hatte.
            

            Huck antwortete nicht.

            »Finden wir erst mal den Fluss. Das andere klären wir später.« Ich ging ihm durch
               dichtes Buschwerk voran genau nach Osten.
            

            Das Problem mit der Orientierung am Fluss war, dass sich die Dinge in südlicher Blickrichtung
               ganz anders ausnahmen, als wenn man nach Norden schaute. Es war, als handelte es sich
               um zwei verschiedene Gewässer. Tatsächlich kam einem der Mississippi wie viele verschiedene
               Flüsse vor. Ständig stieg oder fiel der Wasserstand. Sediment wurde verschoben, sodass
               sich die Lage von Sandbänken und Untiefen änderte. Inseln wechselten die Form, gingen
               zuweilen komplett unter, und alte Felszungen verschwanden, während über Nacht neue
               zutage traten. Das Fazit war, dass wir keine Ahnung hatten, wo wir uns befanden. Nach
               einem Boot zu suchen, das wir stehlen konnten, war nicht sinnvoll, denn man käme sehr
               viel langsamer und mühsamer vorwärts, wenn man sich rudernd flussaufwärts kämpfte,
               als wenn man zu Fuß ging. Also wanderten wir wieder, den Fluss zu unserer Rechten,
               aber nicht immer in Sichtweite.
            

         

      

   
      
               Kapitel 5
               

            

            Wenn man die Hölle als Heimat kennt, ist die Rückkehr in die Hölle dann eine Heimkehr? Selbst
               in der Hölle — wenn es einen solchen Ort gäbe — wüsste man, wo die Feuer nicht ganz
               so heiß brennen, die Felsen nicht ganz so schartig sind. Und so war es auch in meiner
               Hölle. Es gab meine Familie, und es gab die üblen Dinge, die Jauchegrube, den Aufseher,
               der seine Runde ging. Wir kamen nachts an, nachdem wir an dem Strand gegenüber von
               Jackson Island geschlafen hatten. Es schien mir, als wäre es ungeheuer lange her,
               dass wir uns dort in jener Höhle niedergelassen hatten. Nun, da Hucks Vater tot war,
               kam es uns so vor, als hätten wir in diesen Wäldern weniger zu befürchten, aber das
               stimmte natürlich nicht. Ich wurde als Entlaufener und vielleicht auch wegen Entführung,
               Diebstahl und Mordes gesucht. Wir gelangten lange nach Sonnenuntergang an den Rand
               der Sklavenquartiere. Das Feuer brannte, wo es immer gebrannt hatte, aber es stand
               kaum jemand drum herum.
            

            »Lauf zu Miss Watsons Haus«, sagte ich zu Huck.

            »Ich bleib bei dir«, sagte er.

            Der Junge folgte mir über den Hof zu meinem Haus. Die Welt hier kam mir verändert
               vor, anders als damals, als ich das letzte Mal hier gewesen war. Es herrschte eine
               Stille, und ich wurde unruhig. Ich ging schneller.
            

            »Jim?« Es war Doris. Er sah mich an, während er den Abstand zwischen uns verkürzte.
               »Jim? Du meine Güte. Wo hast du denn gesteckt?« Ein Blick an mir vorbei zeigte ihm
               Huck, weshalb er seine Frage wiederholte. »Herrmhimmel. Seitn ihr die ganze Zeit gewesn?«
            

            »Mein Gott, du auch, Doris?«, sagte Huck.

            »Was geht hier vor?«, fragte ich. Ich spürte die Welt auf mich einstürzen wie sämtliches
               Wasser des Mississippi.
            

            Doris’ Augen huschten zur Tür meiner Hütte, dann wieder zu mir.

            Ich drängte mich durch die Tür. Am Feuer stand eine Frau, die mir den Rücken zukehrte.
               Ein Mann lag auf einer Bettstelle in der hinteren Ecke. Ich spürte eine Aufwallung
               von Zorn. Konnte es sein, dass man Sadie einem neuen Mann zugewiesen hatte? Konnte
               es sein, dass so verfahren wurde?
            

            Die Frau drehte sich zu mir um. Es war nicht Sadie. Das erleichterte und alarmierte
               mich zugleich. Der Mann war aufgestanden. Er war groß und breit.
            

            »Wer bist du?«, fragte ich die Frau.

            Sie betrachtete Huck, starrte ihn für einen längeren Moment an. »Chbin Katie. Das
               hiers Cotton.« Sie zeigte nach hinten auf den Mann.
            

            »Chwills dir schon die ganze Zeit sahng, Jim«, sagte Doris.

            »Entspann dich«, sagte ich. »Der Junge weiß es.«

            »Was weißer?«, sagte Doris.

            »Das mit unserer Sprache«, sagte ich.

            Doris seufzte. »Das ist ja ein schöner Schlamassel.«

            »Sag mir, was los ist, Doris. Was wolltest du mir sagen?«

            »Sadie und Lizzie«, sagte er.

            »Wo sind sie?« Wieder überflog ich mit einem Blick die winzige Hütte.

            Die Frau sah Doris an, dann senkte sie den Blick auf den Fußboden.

            »Doris?«

            »Jim, sie sind verkauft worden.«

            Ich hatte die Worte deutlich gehört, aber ich sagte: »Was?«

            »Sie sind verkauft worden.«

            Was als Nächstes geschah, habe ich nur verschwommen in Erinnerung, aber ich weiß noch,
               dass ich auf die Knie sank. Ich weinte, weinte wirklich und wahrhaftig. Mir wurde
               bewusst, dass Huck mich umarmte. Durch seine Hände hindurch spürte ich seine Anteilnahme.
               Im Aufblicken sah ich die verwirrten Gesichter von Doris, Katie und Cotton. Nie hatte
               ich solchen Kummer verspürt.
            

            »Wer hat sie gekauft?«, fragte ich.

            Natürlich wussten sie das nicht und konnten mir nichts sagen.

            »In welche Richtung, Doris? In welche Richtung haben sie sie gebracht?«

            Doris schüttelte den Kopf. »Aber sie sind zusammen weggekommen«, sagte er. »Das hat
               sein Gutes. Die haben sie nicht voneinander getrennt. Das hat sein Gutes, oder? Der
               Aufseher, Hopkins, ist gekommen und hat sie geholt, und dann waren sie weg.«
            

            Ich schaute Huck ins Gesicht. Ich glaube, dass er mich zum allerersten Mal in seinem
               Leben wirklich sah.
            

            »Huck, du musst mir helfen«, sagte ich. »Jemand muss mir helfen.« Nie hatte ich so
               geschluchzt. »Huck?«
            

            »Was kann ich tun?« Seine Augen waren so rot und feucht wie wohl auch meine. »Ich
               bin bloß n Junge.«
            

            »Nach allem, was du durchgemacht hast?«, sagte ich. »Du bist ein Mann, Huck. Du kannst
               herausfinden, wer sie gekauft hat und wohin sie gekommen sind.«
            

            »Wie soll ich das denn machen?«

            »Du bist schlau. Denk dir was aus. Frag einfach. Frag irgendwen, frag sie alle. Sieh
               die Papiere in Richter Thatchers Schreibtisch durch und finde einen Kaufvertrag. Er
               wickelt sämtliche Geschäfte für Miss Watson ab. Was auch immer dir einfällt. Sieh
               es als Abenteuer.«
            

            Das tat offenbar seine Wirkung auf den Jungen, denn auf einmal war er bloß wieder
               das, ein Junge. »Vielleicht hilft mir Tom.«
            

            Ich nickte.

            »Du kannst nicht hierbleiben, Jim«, sagte Doris. »Du wirst gesucht. Wenn sie dich
               finden, hängen sie dich ganz sicher auf.«
            

            »Das stimmt«, sagte Cotton. »Sie wollen dich unbedingt kriegen. Wegen aller möglichen
               Verbrechen. Ich hab sie reden hören.« Der große Mann schien sich ein wenig vor mir
               zu ängstigen. Offenbar war mir mein furchterregender Ruf vorausgeeilt.
            

            »Huck«, sagte ich, »lauf zu Miss Watson und sag ihr, du hast von den Toten zurückgefunden.
               Und erzähl ihr, du hättest mich ertrinken sehen, als der Flussdampfer in die Luft
               geflogen ist. Erzähl ihr eine gute Geschichte.«
            

            »Ich soll lügen?«, fragte Huck.

            »Ja, du sollst lügen. Du kannst schlecht sagen, dass ich tot bin, und dir vormachen,
               das wäre die Wahrheit. Ja, du sollst lügen. Und zwar gekonnt. Und jetzt geh.«
            

            Cotton legte den Kopf schräg, während er zusah, wie Huck aus der Hütte eilte. »Du
               musst ein richtig übler Bursche sein, wenn du einen Weißen so herumkommandierst. Auch
               wenn er noch ein Junge ist.«
            

            »Tut mir leid, dass ich so bei euch hereingeplatzt bin«, sagte ich zu Katie und Cotton.
               »Ich habe einiges mitgemacht.«
            

            Sie nickten.

            »Hättet ihr was dagegen, wenn ich eine Zeitlang bei euch am Feuer schlafe?« Ich merkte,
               dass er Angst hatte, wenn nicht um sich, dann um Katie.
            

            »Ist schon in Ordnung. Ich finde im Wald eine Stelle, wo ich schlafen kann.«

            »Hast du Hunger?«, fragte Katie. Sie nahm Cottons Hand.

            »Nein, ich bin bloß müde.«

            »Wir sehen zu, dass wir dein Geheimnis für uns behalten«, sagte Doris. »Lass dich
               bloß nicht blicken. Wenn der Aufseher dich sieht, bist du ein toter Mann.«
            

            »Und wir auch«, sagte Cotton.

            »Ich weiß«, sagte ich.

            Doris seufzte und spähte zur Tür hinaus.

            »Okay, Doris. Danke.« Ich sah Katie und Cotton an. »Sie werden mich nicht finden.
               Versprochen.«
            

            Cotton nickte.

            Ich legte mich am Feuer auf den gestampften Boden. Die Wärme wirkte betäubend, genau
               das, was ich brauchte. Der Geruch von brennendem grünem Holz bot die Vertrautheit,
               die ich brauchte. Ich spürte, wie mir die Augen zufielen. Jemand breitete eine Decke
               über mich.
            

         

      

   
      
               Kapitel 6
               

            

            »Nous devons cultiver notre jardin.« Das wurde mir von einem schlanken Jungen gesagt, den ich nicht kannte. Er schielte
               und sah weiß aus.
            

            »Tut mir leid — ich spreche kein Französisch«, sagte ich.

            »Und dennoch habe ich die Sprache in deinem Traum gesprochen.«

            »Und dennoch hast du die Sprache gesprochen«, sagte ich wegwerfend. »In einem Traum
               ist es wohl auch möglich, jemanden zu erkennen, dem ich noch nie begegnet bin.« Ein
               zweiter Blick zeigte mir, dass der Sprecher weder ein Junge war noch weiß aussah.
               Ich stemmte mich hoch, um festzustellen, wohin mich dieser Traum versetzt hatte. Ich
               lehnte mit dem Rücken an einem dicken Baum, vielleicht eine Lebenseiche, von wo ich
               auf ein grünes Tal blickte. Auf einer Wiese grasten vereinzelt Kühe. Vögel flogen
               tiefer, als ich saß. »Hübsch«, sagte ich.
            

            »Glaubst du, dass deine Familie irgendwo da unten ist?«

            Ich starrte hin. »Ja.«

            »Und du meinst, du wirst sie finden?«

            »Ja.«

            Sie lachte.

            »Was ist so lustig?«

            »Ich weiß nicht. Hoffnung? Hoffnung ist lustig. Hoffnung ist kein Plan. Eigentlich
               ist sie bloß eine Täuschung. Eine List.« Sie dehnte das s dieses Wortes, als erfreute sie sich an dem Klang. »Du achtest auf die eine Hand,
               während dir die andere einen Stock in den Hintern rammt. Einen spitzen Stock. Du glaubst,
               sie wollen dich, weil du eine Last tragen kannst. Du glaubst, sie wollen dich, weil
               du einen Nagel einschlagen kannst. Falsch. Sie wollen dich, weil du einen Geldwert
               hast.«
            

            »Was?«

            »Du bist verpfändet, Jim. Wie eine Farm, wie ein Haus. In Wirklichkeit gehörst du
               der Bank. Miss Watson bekommt einen Pfandbrief, ein Stück Papier, auf dem steht, wie
               viel du wert bist, und in diesem Zustand fristest du dein Leben. Dein Leben. Du gehörst
               zu den Vermögenswerten der Bank, und deshalb verdienen Leute auf der ganzen Welt mit
               deiner zernarbten schwarzen Haut Geld. Kapiert? Kein Mensch will, dass du frei bist.«
            

            »Irgendwer schon. Es herrscht Krieg.«

            Sie nickte. »Vielleicht wirst du irgendwann kein Sklave mehr sein, aber du wirst nicht
               frei sein.«
            

            »Wer bist du?«

            »Ich heiße Cunégonde.«

            Ich schaute auf das Tal unter mir, den klischeehaften Bach, der es teilte. »Und doch
               kommst du am Ende der Geschichte wieder.«
            

            »Soll heißen?«

            »Versteck dich!«

            Ich wachte davon auf, dass Katie durchdringend auf mich einflüsterte. »Versteck dich!«
               Sie schaute zur Tür. »Der Aufseher kommt. Versteck dich in der Ecke da hinter dem
               Fass. Beeil dich.« Ich kroch so rasch ich konnte über die festgestampfte Erde in die
               Schatten. Katie griff einen Strohbesen und verwischte meine Spur.
            

            Der Aufseher, Hopkins, kam zur Tür herein. Er fuhr sich mit der Hand durch das strähnige
               Haar.
            

            »Cotton’s nich da, Mistah Hopkins.« Katie zitterte.

            »Aber du weißt doch, dass ich nicht wegen Cotton hier bin. Wo der ist, weiß ich.«
               Er löste einen Knopf seines durchgeschwitzten Hemdes, hielt den Blick auf die Frau
               gerichtet. »Hoch mit den Röcken, Mädchen.«
            

            Ich bildete mir ein, dass Katie in meine Richtung schaute, aber sie schaute lediglich
               überallhin, außer auf ihn.
            

            »Bück dich, Mädchen.«

            »Bitte, Mistah Hopkins.«

            Das Klatschen auf ihrer Haut war schrecklich, Übelkeit erregend, für jedes Ohr zu
               jeder Zeit ein böser Klang. Katie flehte ihn an aufzuhören. »Nich schon wieder. Nich
               schon wieder.« Sie weinte, das Gesicht gegen das rohe Holz des Tischs gepresst.
            

            In Gedanken eilte ich ihr zu Hilfe, packte das Monster am Kopf und drehte ihn herum,
               bis ich es knacken hörte. In Gedanken. In der wirklichen Welt blieb ich im Schatten.
               Wenn ich diesen Mann umbrachte, wenn ich ihn angriff, wenn ich von ihm entdeckt wurde,
               dann würden alle Sklaven bestraft, einige vielleicht umgebracht werden. Und die weißen
               Männer würden zurückkehren und Katie das antun. Ich sah meine Sadie im Gesicht der
               jungen Katie. Ich sah mein Kind. Ich wandte nicht den Blick ab. Ich wollte den Zorn
               spüren. Ich freundete mich mit meinem Zorn an, lernte nicht nur, ihn zu empfinden,
               sondern vielleicht auch, ihn zu benutzen.
            

            »Brav, Mädchen«, sagte Hopkins. Das weiße Untier bedeckte sich und verließ die Hütte.

            Ich kam aus meinem Versteck und setzte mich ans Feuer, während Katie ihre Kleider
               ordnete. Ich legte einen Kloben vom Holzstoß in die Flammen.
            

            Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtat, aber das war vollkommen sinnlos. Wir wussten
               beide, wo wir waren, und wir wussten, dass wir nichts anderes kannten. Wir wussten,
               dass sie, ich, wir alle für immer nackt in der Welt waren.
            

            *

            Cotton kam in die Hütte, und ich stand auf. Ich kann nicht sagen, dass er irgendetwas
               roch oder dass er irgendeinen deutlichen Hinweis von Katie wahrnahm, aber er ließ
               die Schultern sinken. Er und ich wechselten einen Blick, und ich ging an ihm vorbei
               zur Tür. Ich drehte mich nicht zu ihnen um, wollte ihre Worte oder Laute nicht hören.
               Ich spähte hinaus in den anbrechenden Morgen, sah niemanden und ging.
            

            Ich schlich mich zwischen den Hütten hindurch, fand bis an den Rand des dichten Waldes
               und machte mir klar, dass der beste Ort für mich Jackson Island war. Ich kannte die
               Höhle dort, konnte dort angeln, konnte dort darauf warten, dass Huck mit Informationen
               über meine Familie zurückkehrte. Ich sagte weder Doris noch sonst wem, wohin ich ging.
               Sie einzuweihen hieße, das Unglück herauszufordern, für mich und für sie. Wahrscheinlich
               gab es sogar etliche Sklaven, denen nicht zu trauen war, denen ihre Lage gefiel, wie
               ich erfahren hatte. Ich schämte mich dafür, dass ich mich auch nur eine Nacht in Katies
               und Cottons Haus versteckt hatte. Ich hatte ihnen neuen Anlass gegeben, um ihr Leben
               zu fürchten.
            

            Wenn Huck wiederkam und mich nicht in den Sklavenquartieren vorfand, wäre er bestimmt
               so klug, in unserer Höhle auf der Insel nachzusehen. Das heißt, falls Miss Watson,
               Richter Thatcher und die anderen ihn nach seiner wundersamen Rückkehr von den Toten
               einen Augenblick unbeaufsichtigt lassen würden.
            

            Ich watete in den Fluss und schwamm im Morgengrauen durch die Fahrrinne. Anstatt zu
               riskieren, bei Dunkelheit durch dichtes Gestrüpp zu kriechen, schlief ich am sandigen
               Strand. Beim ersten Tageslicht fand ich jemandes Langleine und stahl einen einzigen
               Katzenwels.
            

            Mit einiger Mühe, nach etlichen Fehltritten und einem Umweg wegen einer Mokassinschlange
               fand ich die Höhle. Ich brauchte fast zwei Stunden, um mithilfe von zwei Steinen und
               trockenem Moos ein Feuer in Gang zu bekommen. Ich hatte irgendwo unterwegs mein Stück
               Glas verloren. Ich garte den Fisch und machte mich an das Geschäft des Wartens. Ich
               spürte das Gewicht meines Bleistifts. Er hatte überdauert.
            

         

      

   
      
               Kapitel 7
               

            

            Zu behaupten, dass die folgenden vier Tage dahinschlichen, wäre eine grobe Untertreibung. Zwangsarbeitstage
               schienen jedes Mal Wochen zu dauern. Eine zwanzigminütige Auspeitschung währte Monate.
               Das Warten auf einen Riss in der unsichtbaren Mauer, die uns einschloss, kam einem
               jahrhundertelang vor. Aber dieses Warten auf irgendeine Nachricht vom Verbleib meiner
               Familie war endlos. Niemand hatte der Insel Beachtung geschenkt. Es gab dort nichts,
               was irgendwen interessieren könnte. Nur gelegentlich ein Stück Wild. Waschbären waren
               nicht zahlreicher als auf dem Festland, und warum eine Begegnung mit den nicht eben
               seltenen Schlangen riskieren? Ab und zu kamen weiße Männer, machten an dem einen oder
               anderen Strand ein Feuer, betranken sich und sahen zu, wie die Flussschiffe vorbeistampften.
               Ich angelte, aß, schlief, dachte nach und schrieb. Ich schrieb, um mein Denken zu
               erweitern, ich schrieb, um meine eigene Geschichte auf den neuesten Stand zu bringen,
               und fragte mich die ganze Zeit, ob das überhaupt möglich war. Mein Schlaf wurde gestört
               von der Szene von Katies Vergewaltigung. Ich hasste diesen Mann. Ich hasste mich selbst
               dafür, dass ich nicht eingegriffen hatte. Ich hasste die Welt, die mich keine Gerechtigkeit
               üben ließ, die nicht unausweichlich mit Ungerechtigkeit vergolten wurde. Ich hasste,
               dass meiner Frau solche Gewalt widerfahren war und auch meiner Tochter widerfahren
               würde. Ich hasste, dass der Aufseher zu Katie zurückkehren würde. Immer wieder.
            

            Dann, eines Morgens, sah ich ein Ruderboot mit einigen weißen Männern von ihrem bevorzugten
               Strand abstoßen. Ein Kanu blieb zurück, und mit ihm Hopkins, der Aufseher. Er schürte
               das Feuer, das sie gemacht hatten, und trank immer wieder von der Flasche, die die
               Gruppe angebrochen hatte. Kein Mensch wusste, dass ich hier war. Man hatte ihn betrunken
               auf der Insel zurückgelassen. Er brummelte ein Lied vor sich hin. Sie hatten miteinander
               gelacht, vielleicht über ihre Vergewaltigungen und anderen Verbrechen geredet. Ich
               fand meinen Zorn und hätschelte ihn. Ich nutzte die Stille des Waldes um mich herum
               als Puffer, während ich mich dem Gedanken hingab, eine einzigartige Gelegenheit zu
               haben. Kein Mensch wusste, dass ich hier war. Ich rief mir einen jungen Sklaven ins
               Gedächtnis, der einen Blick auf eine weiße Frau riskiert hatte. Man hatte das Ende
               des Seils, das ihn ums Leben gebracht hatte, noch jahrelang am Baum hängen lassen,
               als Warnung für alle anderen. Ich erinnerte mich an sein Gesicht, wie der Tod es hatte
               erstarren lassen. Er sah, nachdem man ihn ermordet hatte, nicht weniger wie ein Junge
               aus. Ich rief mir in Erinnerung, wie Hopkins seine Kumpane jedes Mal als schlechte
               Schützen geschmäht hatte, wenn Kugeln aus ihren Revolvern den Körper des Jungen verfehlten.
            

            Mein Zorn kam zu voller Blüte, als ich mich ihm näherte. Er war halb eingedöst, summte
               noch immer betrunken sein Lied vor sich hin. Ich hob den Revolver vom Boden neben
               ihm auf und steckte ihn mir in den Hosenbund, wie ich es bei weißen Männern gesehen
               hatte. Ich legte ein Stück Holz auf sein Feuer, und noch eins, bis die Flammen hochschlugen.
               Von der Hitze wurde ihm unbehaglich, und er wachte auf und sah mich durch die Flammen.
            

            »Wer ist da?«

            »Chbin bloßn Nigger, Mistah Aufsehr, Sah.«

            »Was fürn Nigger? Kenn ich dich?«

            »Sie kennmich, Sah«, sagte ich.

            »Ist das so, ja?« Seine Hand sank auf den Boden, tastete nach seinem Revolver.

            »Ihrn Volver, den habbich hier, Sah.«

            »Her damit«, sagte er.

            »Ham Sie Angs, Sah?«

            »Gib mir meinen Revolver, Nigger.«

            »Warum braun Sie n Volver, Aufsehr Hopkins, Sah? Ham Sie Angs, ich schieß auf Sie?«

            »Bist du verrückt, Nigger?«

            »Welche Antwort würde Ihnen mehr Angst machen?«

            »Was?«

            »Das ist doch eine ganz einfache Frage, Hopkins. Was würde Ihnen mehr Angst machen?
               Ein Sklave, der verrückt ist, oder ein Sklave, der geistig gesund ist und Sie deutlich
               sieht?« 

            »Du bist kein Sklave, so wie du redest. Wer bist du?«

            Ich neigte das Gesicht näher ans Feuer.

            »Nigger Jim?«

            »Höchstpersönlich«, sagte ich. »Ich übersetze Ihnen das eben. Ja, Sah, chbin’s, Aufsehr
               Hopkins.« Ich hielt inne. »Sah.«
            

            »Hey, was soll das alles?«

            »Ich komme jetzt zu Ihnen hinüber. Wenn Sie sich rühren, schieße ich. Wenn Sie überhaupt
               irgendwas glauben, dann glauben Sie das. Und jetzt sitzen Sie einfach still.«
            

            Hopkins zitterte. Am liebsten hätte er geglaubt, das Ganze wäre ein Sufftraum. Ich
               ging um das Feuer herum auf ihn zu. Er folgte mir mit den Augen. Ich hatte seine Waffe,
               deren Griff aus meinem Hosenbund schaute, nicht angefasst. Ich trat hinter ihn, hinter
               den großen Stein, der ihm als Rückenlehne diente. Langsam legte ich ihm den Arm um
               den Hals, sodass sein Kinn auf meiner Ellenbeuge lag, und übte Druck aus. 

            »Damit diese Minuten nicht vergeudet sind, Aufseher Hopkins, fordere ich Sie auf,
               an die Frauen zu denken, die Sie vergewaltigt haben. Denken Sie an Katie. Denken Sie
               an ihre Angst, ihre Stimme, wie sie Sie angefleht hat aufzuhören.« Ich verstärkte
               meinen Griff um seinen Hals. Es war mehr als meine Körperkraft, die ihn festhielt.
               Es war mehr als bloß ich. Er strampelte mit den Beinen. »Sehen Sie die Frauen vor
               sich, Mistah Hopkins, Sah? Sehen Sie sie vor sich?«
            

            Er versuchte, etwas zu sagen.

            Ich lockerte meinen Griff ein wenig. »Wie war das?«

            »Bist du verrückt, Nigger?«

            »Gut möglich. Sagen Sie, was hat Ihnen an der Vergewaltigung von Katie Vergnügen gemacht?
               Ihre glatte braune Haut? Ihr lieblicher Geruch?« Ich verstärkte meinen Griff. »Ihre
               offensichtliche Angst? Ja, das war es. Ihre Angst. Ihnen hat gefallen, dass Sie so
               geweint hat, nicht wahr? Mir können Sie es sagen.«
            

            Er strampelte kräftiger. Ich drückte zu. Ich verdrehte. Mein Atem war gemessen und
               tief. Seine Füße schlugen wild aus und trafen das Feuer, sodass glühende Holzstückchen
               in den dunklen Himmel stoben. Und dann war die Nacht still. Kein Strampeln. Keine
               Worte. Ein Blick hinab zeigte mir, dass er sich eingepisst hatte. Vielleicht war es
               auch keine Pisse.
            

            »Das muss peinlich sein«, sagte ich.

            Speichel flog ihm aus dem Mund.

            »Sie werden sterben, Hopkins. Und wissen Sie, was mir daran Vergnügen macht? Wissen
               Sie’s? Raten Sie mal.«
            

            Hopkins fuchtelte mit den Armen und strampelte wieder wie ein Wahnsinniger. Ich roch
               den säuerlichen Geruch seines Haars, und er widerte mich an. Sein Gestrampel erlahmte.
            

            »Nicht Ihre Angst. Ich weiß, das haben Sie gedacht. Nein, sondern der Umstand, dass
               es mir völlig egal ist. Das ist das Beste daran — dass es mir egal ist.« Und es war
               mir egal, dass er tot war und diese letzten Worte nicht mehr hören konnte. Er spielte
               keine Rolle.
            

            Ich zerrte Hopkins zu dem Kanu. Mit einem schartigen Stein schlug ich ein Loch in
               den Rumpf. Ich beförderte den Mann ins Boot. Ich erwog, seinen Revolver neben ihm
               ins Boot zu legen. Ich spürte das Gewicht der Waffe und erinnerte mich, was so ein
               Ding bei Sammy angerichtet hatte. Ich stieß das Boot vom Ufer ab. Ich sah zu, wie
               es von der Strömung erfasst wurde und unterging.
            

         

      

   
      
               Kapitel 8
               

            

            Weitere Tage vergingen. In meinen Träumen suchte ich nach Stimmen, versuchte, irgendwie zu begreifen, was
               ich getan hatte. Auf einer bestimmten Ebene war das natürlich ganz einfach. Ich hatte
               Rache geübt. Aber für wen? Wegen einer einzigen Tat oder wegen vieler? An einem Mann,
               vielen Männern oder der Welt? Ich fragte mich, ob ich mich schuldig fühlen sollte.
               Sollte ich einen gewissen Stolz auf mein Handeln empfinden? Hatte ich etwas Tapferes
               getan? Hatte ich etwas Böses getan? War es böse, Böses zu töten? In Wahrheit war es
               mir egal. Und ebendiese Teilnahmslosigkeit war es, weswegen ich mir Gedanken über
               mich machte — nicht darüber, warum ich nichts empfand oder ob ich unfähig war, etwas
               zu empfinden, sondern darüber, wozu ich noch imstande war. Es war ein gar nicht so
               schlechtes Gefühl.
            

            Ich lag auf dem gleichen Laubbett, auf dem ich gelegen hatte, während ich mich von
               dem Klapperschlangenbiss erholte. Weit in der Ferne konnte ich die Kirchenglocke von
               Hannibal hören, daher wusste ich, dass es Sonntag war. Sehr lange hatte ich nicht
               gewusst, welcher Wochentag war. Ich trat vor die Höhlenmündung und lauschte den Hüttensängern.
               Ich hörte Schritte im trockenen Laub. Ich suchte Deckung im dichten Gebüsch und kauerte
               mich nieder.
            

            »Jim?« Es war Huck.

            »Huck. Ich habe gewusst, dass du mich finden würdest.«

            »Ich schwör dir, die haben auf mich aufgepasst wie die Schießhunde. Nich mal allein
               pinkeln gehen konnt ich. Jetzt bin ich nur weggekommen, weil ich mich aus der Kirche
               verdrückt hab.«
            

            »Setzen wir uns. Hat dich jemand rüberpaddeln sehen?«

            »Ich glaub nich«, sagte der Junge. »Ich hab keinem irgendwas gesagt. Die haben mich
               bestimmt an die fünfzig Mal gefragt, ob ich dich gesehen hab, und ich hab jedes Mal
               nein gesagt.«
            

            »Du wolltest doch sagen, dass ich tot bin«, sagte ich.

            »Ich hab’s einfach nich fertiggebracht, dich umzubringen«, sagte der Junge.

            »Danke, Huck.«

            »Die haben mich gefragt, wo ich gewesen bin, und ich hab’s ihnen erzählt. Ich hab
               ihnen von dem König und Bilgewater erzählt. Und davon, wie der Flussdampfer in die
               Luft geflogen is. Davon hatten sie schon gehört. Und sie haben von einem Sklaven reden
               hören, der einen anderen Sklaven gestohlen hat. Warst du das, Jim?«
            

            »Was noch?«, fragte ich. »Hast du nach Sadie und Lizzie gefragt?«

            »Ich hab’s versucht, aber sie haben mich ganz komisch angeguckt. Dieser eine Aufseher,
               Hopkins, der hat’s gewusst. Hat irgendwas von einer Graham-Farm gesagt, aber wo die
               liegt, weiß ich nich. Und jetzt isser verschwunden.«
            

            »Verschwunden?«

            »Wie vom Erdboden verschluckt, sagen die. Jemand hat sein Boot gefunden. Vielleicht
               hat ihn der Fluss geholt.« Huck musterte mein Gesicht.
            

            »An den kann ich mich erinnern«, sagte ich. »Der war immer schnell mit der Peitsche
               bei der Hand.«
            

            »Richter Thatcher glaubt, er war betrunken, und es is ihm ergangen, wie’s Betrunkenen
               auf dem Fluss ergeht. Er is reingefallen und ertrunken.«
            

            Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich nicht daran gedacht hatte, Hopkins auszufragen,
               als er in meiner Gewalt gewesen war. Ich hatte mich von meinen Emotionen, besonders
               meinem Zorn, meinem Rachebedürfnis, übermannen lassen. Ich schwor mir, dass mir das
               nie wieder passieren würde. Von jetzt an würde ich nie wieder die Beherrschung verlieren.
            

            »Ich hoffe, dass sie dich nie finden«, sagte Huck. »Sonst wirst du dir wünschen, du
               wärst im Mississippi ertrunken.«
            

            »Ja?«

            »Am liebsten würden sie dich zweimal aufhängen.«

            Ich nickte. Mir wurde klar, dass man mir nicht noch mehr Angst machen konnte, als
               ich schon hatte, als ich mein Leben lang gehabt hatte.
            

            Wir saßen längere Zeit schweigend da.

            »Wie klappt’s mit dem Angeln?«, fragte Huck.

            Ich zuckte die Schultern.

            »Die lassen mich nich mal allein angeln gehen.«

            »Was macht der Krieg?«, fragte ich.

            »Is immer noch im Gang. Richter Thatcher sagt, ich bin zu jung, um zu den Soldaten
               zu gehen.«
            

            Ich dachte über die Haltung des weißen Nordens zur Sklaverei nach. Wie viel von dem
               Wunsch, dieser Einrichtung ein Ende zu machen, wurde von dem Bedürfnis genährt, weiße
               Schuld und weißes Unbehagen zu lindern und zu unterdrücken? War es einfach zu viel
               geworden, es mitanzusehen? Verletzte es christliche Empfindsamkeiten, in einer Gesellschaft
               zu leben, die diese Praxis zuließ? Eins wusste ich: Was auch immer zu diesem Krieg
               geführt hatte, die Befreiung der Sklaven war ein Nebenmotiv und würde ein Nebenergebnis
               sein. »Hast du dich schon für eine Seite entschieden?«, fragte ich.
            

            »Die Union«, sagte er.

            »Sind die für oder gegen die Sklaverei?«

            »Dagegen.«

            Ich nickte. »Danke, Huck. Und jetzt gehst du besser zurück, ehe sie dich vermissen.
               Ein Suchtrupp, der hier herumschnüffelt, hat mir gerade noch gefehlt.«
            

            Ich begleitete den Jungen bis an den Strand und sah vom Waldsaum aus zu, wie er hinüberpaddelte.
               Die Graham-Farm. Ich musste herausfinden, wo sie lag.
            

         

      

   
      
               Kapitel 9
               

            

            In jener Nacht watete und schwamm ich unter einem Dreiviertelmond durch die schlammige Fahrrinne,
               Proviant, Notizbuch und Revolver zu einem Bündel zusammengeschnürt, das ich über meinen
               Kopf hielt. Ich würde nicht auf Jackson Island zurückkehren. Die Nacht kam mir wie
               etwas völlig anderes, wie ihre eigene Jahreszeit vor. Meine Stimme, selbst die in
               meinem Kopf, hatte ihre Wurzel in meinem Zwerchfell gefunden, war volltönend und rund
               geworden. Mein Bleistift hatte die Seiten meines gerade getrockneten Notizbuchs fester
               zu fassen bekommen. Ich sah deutlicher, klarer, weiter. Mein Name gehörte endlich
               mir.
            

            In Hannibal kehrte tiefe Stille ein, sobald die Sonne untergegangen war. Moskitos
               plagten mich. Auf dem Weg zu Richter Thatchers Haus hielt ich mich in den Schatten.
               Hunde bellten, wenn sie mich hörten, aber Hunde bellten immer. Ich kannte den Hund
               des Richters, und er kannte mich, also hob er lediglich seinen großen, trägen Kopf,
               bedachte mich mit einem Blick, und legte den Kopf wieder hin. Die Hintertür, die einzige,
               die ein Sklave jemals benutzen würde, war unverschlossen, so wie sämtliche Türen in
               Hannibal unverschlossen waren. Der Revolver in meinem Bündel kam mir unglaublich schwer
               vor, und das Gewicht machte mir Angst. Ich schlich mich hinein und durch die Küche.
               Die Bodendielen knarzten, aber das hatte genügend Ähnlichkeit mit Setzgeräuschen und
               würde daher unbeachtet bleiben. Ich stahl mich in die Bibliothek des Richters. Ich
               hielt inne, atmete den muffigen Geruch der Bücher, den Duft seines Pfeifentabaks ein,
               spürte den Staub von Papier in der Luft. Ich hatte mich schon oft in diesen Raum geschlichen,
               mich in der einen oder anderen Ecke versteckt und gelesen. Heute Nacht jedoch nicht.
               Heute Nacht setzte ich mich an den Schreibtisch und empfand die Bücher, als würden
               sie mir wie eine Mahlzeit vorgesetzt, für deren Verzehr keine Zeit war. Ich fand Streichhölzer
               neben der Lampe und zündete sie an. Die Streichhölzer steckte ich ein. Ich fand eine
               Schultertasche und beschloss mitzunehmen, was ich brauchte. Bücher, Streichhölzer,
               mehrere Bleistifte. Ich fand eine Landkarte, wusste jedoch nicht, wie sie zu lesen
               war. Ich packte sie trotzdem ein. Ich zog Schubladen heraus. Ich suchte nach dem Kaufvertrag,
               dem Dokument, das mir verraten würde, wo die Graham-Farm lag und wo ich demzufolge
               meine Familie finden würde. Ich fand kein solches Papier.
            

            In der Türöffnung erschien ein Schatten, dann eine Gestalt. Es war Richter Thatcher.
               »Wer ist das da?«, fragte er.
            

            Ich sagte nichts, sondern setzte mich lediglich aufrechter hin.

            Er trat vor. »Ein Nigger?«, sagte er.

            Ich blieb nach wie vor stumm.

            »Bursche, du solltest besser einen ausgezeichneten, einen außergewöhnlichen Grund
               dafür haben, dass du auf diesem Stuhl sitzt«, sagte er.
            

            Meine Hand war in mein Bündel geglitten und hatte den Revolver gefunden. Als ich ihn
               packte, wurde ich daran erinnert, dass ich mich mit solchen Dingern überhaupt nicht
               auskannte. Ich wusste nur, welches Ende gefährlich war. Dieses Ende jedoch verschafft
               sich Gehör, und als ich mit dem Lauf auf den Richter zielte, blieb er wie angewurzelt
               stehen.
            

            »Jim?«

            »James«, sagte ich.

            »Bursche, dafür werden sie dich lynchen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«,
               sagte er.
            

            Dass er seinem brennenden Zorn Ausdruck gab, verwirrte mich so, dass ich den Revolverlauf
               sinken ließ. Er näherte sich langsam. Ohne ihn erneut mit der Waffe zu bedrohen, sagte
               ich: »Bitte, lassen Sie das.«
            

            Er blieb stehen. Er musterte mich und schaute dann wie hilfesuchend zu dem Fenster
               hinter mir hinaus. »Was hast du hier zu suchen?«
            

            »Wo sind meine Frau und meine Tochter? Ich weiß, dass Sie ihren Verkauf abgewickelt
               haben. Ich muss wissen, wo sie hingebracht worden sind.«
            

            »Warum redest du so?«

            »Verwirrend, nicht wahr?«, sagte ich.

            »Sklaven werden verkauft. Das kommt vor«, sagte er.

            »Wer hat sie gekauft?« Ich legte den Kopf schräg. Erneut richtete ich den Revolver
               auf ihn. »Setzen Sie sich.« Ich wies mit dem Kinn auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.
            

            Er setzte sich. »Warum redest du so?«

            »Ich ziele mit einer Waffe auf Sie und frage nach dem Verbleib meiner Familie, und
               Sie machen sich Gedanken wegen meiner Redeweise? Was ist los mit Ihnen? Wo liegt die
               Graham-Farm? Da sind sie doch, richtig?«
            

            »Ja«, sagte er. »Die Farm liegt in Edina.«

            Mir wurde schwindelig. Ich hörte das Wort, aber es sagte mir nichts. »Wo ist das?
               In einem anderen Staat?«
            

            »Edina, Missouri«, sagte er.

            Ich legte die Karte auf den Schreibtisch, breitete sie darauf aus. »Zeigen Sie mir,
               wo das liegt.«
            

            Er zeigte auf die Stelle.

            Ich überflog die Farben auf dem Papier, die Linien. Da stand ganz deutlich MISSISSIPPI RIVER. »Ich sehe den Fluss«, sagte ich. »Zeigen Sie mir, wo wir sind.«
            

            »Wir sind genau hier«, sagte er und legte den Finger auf die Stelle.

            Ich bekam eine ungefähre Vorstellung. »Markieren Sie das.«

            Er griff nach einer Feder, tauchte sie ins Tintenfass und umkringelte Hannibal und
               Edina. Hannibal war auf der Karte beschriftet, Edina jedoch nicht.
            

            »Warum steht da nicht Edina?«, sagte ich.

            »Du kannst lesen?«, fragte er.

            »Warum steht das da nicht?«

            »Es ist eine neue Siedlung.«

            »Wie weit ist das von hier?«

            »Nigger, du steckst tiefer in der Patsche, als du dir vorstellen kannst«, sagte er.

            »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich mir die Patsche, in der ich stecke, nicht
               vorstellen kann? Gibt es, nachdem ihr mich gefoltert, ausgeweidet, entmannt und einem
               langsamen Feuertod überlassen habt, noch etwas, was ihr mir antun könnt? Sagen Sie’s
               mir, Richter Thatcher: Was gibt es, was ich mir nicht vorstellen kann?«
            

            Er wand sich auf dem Stuhl.

            »Hätten Sie sich vorstellen können, dass ein Schwarzer, ein Sklave, ein Nigger so
               mit Ihnen redet? Wem fehlt es hier an Vorstellungskraft?«
            

            »Wirst du mich umbringen?«

            »Der Gedanke ist mir gekommen. Ich habe mich noch nicht entschieden. Oh, Verzeihung,
               ich übersetze Ihnen das eben. Habbich nonnich enschiehn, Massa.«
            

            Ich hatte noch nie einen weißen Mann so von Angst erfüllt gesehen. Die frappierende
               Wahrheit jedoch war, dass nicht der Revolver ihn so verstörte und verängstigte, sondern
               meine Sprache, der Umstand, dass ich nicht seinen Erwartungen entsprach, dass ich
               lesen konnte.
            

            »Und nun?«, fragte er.

            »Gehen wir hier hinaus. Leise. Ich kenne mich nicht besonders gut damit aus, wie dieser
               Revolver funktioniert, und er könnte jede Sekunde losgehen, also gehen wir bitte langsam
               und leise. Ich brauche Seil und Bindfaden aus dem Schuppen, und dann machen wir einen
               Spaziergang.«
            

            Bei unserem Gang durch die Küche zur Hintertür schnappte ich mir ein paar Mehlkuchen,
               Äpfel und ein Messer.
            

            Ich scheuchte Thatcher zur Stadt hinaus und durch den Wald zum Fluss. Am Schwimmsteg
               lagen etliche Ruderboote und Kanus. Ich entschied mich für ein Ruderboot und befahl
               Thatcher, sich mit dem Gesicht zu mir in die Mitte zu setzen. Er ruderte, während
               ich aufpasste. Er ruderte in Ufernähe gegen die Strömung, und wir kamen langsam, aber
               stetig voran. 

            »Jim, ich bin enttäuscht«, sagte Thatcher.

            »Wie bitte?«

            »Nach allem, was ich für dich getan habe. Ich habe dich all die Jahre ernährt. Ich
               habe dir ein Dach über dem Kopf gegeben. Dich gekleidet.«
            

            »Ich bin ein Sklave.« Ich sah ihn an, wie er da ruderte, sich abmühte, und machte
               mir klar, dass er jetzt für mich arbeitete. »Sehen Sie nur, wie Sie arbeiten, Richter.
               Sieht ganz danach aus, als wären Sie jetzt ein Weilchen mein Sklave.«
            

            Daran nahm er Anstoß. »Ich bin kein Sklave.«

            »Wollen Sie etwa rudern?«, fragte ich. »Nein«, lieferte ich seine Antwort nach. »Werden
               Sie fürs Rudern bezahlt? Nein. Rudern Sie, weil Sie Angst vor mir haben und davor,
               was ich Ihnen antun könnte? Ja, Richter Thatcher.«
            

            »Ich bin kein Sklave.«

            Ich zielte mit dem Revolver auf sein Gesicht. »Rudern Sie schneller«, sagte ich.

            Er tat es.

            »O doch, Sie sind ein Sklave.« Der alte Mann ermüdete. »Machen Sie langsamer. Sie
               können nicht rudern, wenn Sie tot sind.«
            

            »Wo hast du den Revolver her?«, fragte er.

            »Von einem Mann«, sagte ich, ohne zu zögern.

            »Das ist ein Colt Paterson«, sagte er.

            »Wenn Sie das sagen.«

            »Tom Hopkins hat so einen Revolver.«

            »Hatte«, sagte ich.

            »Hast du ihn umgebracht?«

            »Ja.« Ich sah Thatcher in die Augen. »Ich habe ihn allerdings nicht erschossen. Ich
               habe ihn erwürgt. Zugesehen, wie seine Füße zuckten, während er starb, ganz so, als
               baumelte er an einem Strick. Es war ziemlich hässlich. Er tat mir sogar ein bisschen
               leid. Das ist wohl der Unterschied zwischen Ihnen und mir.«
            

            Jetzt war es nicht mehr meine Redeweise, die ihm Angst machte. Auch nicht der Umstand,
               dass ich vorsätzlich getötet hatte. Jetzt ängstigte ihn das Wissen, dass es mir egal
               war, dass er von meinem Verbrechen wusste.
            

            »Ich habe mitangesehen, wie Hopkins eine Sklavin vergewaltigt hat«, sagte ich. »Ich
               habe es mitangesehen und nichts getan. Haben Sie jemals eine Sklavin vergewaltigt?
               Als Sie noch jung und ein strammer Bursche waren, bevor Sie zu dem Sklaven wurden,
               der Sie jetzt sind? Haben Sie jemals eine Frau vergewaltigt?«
            

            Sein Schweigen war beredt.

            Ich nickte. »Richter, ich habe kein Interesse daran, Sie umzubringen, obwohl es mein
               Los auch nicht verschlimmern würde, oder? Ich sehe mich außerstande, Ihre Phantasie
               zu nähren, Sie seien ein gütiger, freundlicher Herr. Ganz gleich, wie sanft Sie vorgegangen
               sind, wenn Sie die Peitsche benutzt haben, ganz gleich, wie viel Mitgefühl Sie beim
               Vergewaltigen gezeigt haben. Dann haben Sie eben weniger Peitschenhiebe verabreicht,
               wenn Sie gestraft haben. Und uns oft ausruhen lassen, wenn es zu heiß wurde.«
            

            »Ich will dich tot sehen, Nigger.«

            »Zweifellos.«

            Wir gelangten ein paar Meilen flussaufwärts. Inzwischen ging die Sonne auf, und wir
               mussten von der Bildfläche verschwinden. Ein Weißer, der einen Schwarzen ruderte,
               würde zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen. Der Richter war vollkommen durchgeschwitzt.
               Er hatte sich seit seiner Jugend nicht mehr körperlich anstrengen müssen. Ich sah
               ihm zu, wie er das Boot auf einen Kiesstrand zog. Ich wies ihn an, es treiben zu lassen.
               »Schieben Sie es einfach wieder ins Wasser«, sagte ich. 

            Er tat es.

            »Schleppen Sie sich hier herüber«, sagte ich. Ich betrachtete die Bäume. »Die Stelle
               hier müsste die meiste Zeit des Tages im Schatten liegen.«
            

            »Was hast du vor?«, fragte er.

            »Ich werde Sie an diesen Baum fesseln.«

            »Das glaube ich nicht.«

            »Die Alternative wäre laut und nach meinem Dafürhalten ein bisschen extrem. Ich glaube
               nicht, dass sie Ihnen gefallen würde.«
            

            »Warum redest du so?«, fragte er erneut.

            »Setzen Sie sich hin, bevor ich Sie erschieße.«

            Er setzte sich hin, und ich band ihn fest, aber nicht zu stramm, an die Platane. Vielleicht
               würde er sich irgendwann befreien können, wenn er es wirklich wollte. Ich knebelte
               ihn nicht. Ich ließ ihm seine Stimme, und er konnte schreien und brüllen, soweit es
               seine Kräfte zuließen.
            

            Irgendwann würde jemand auf dem Fluss vorbeikommen. Dort herrschte immer Verkehr.
               Wenn nicht gerade ein Bär oder ein ambitionierter Waschbär auftauchte oder sein Herz
               versagte, würde er es wahrscheinlich überleben.
            

            »Was ist in der Tasche?«, fragte er.

            »Ein paar Bücher. Ich glaube nicht, dass Sie sie vermissen werden.«

            »Was für Bücher?«

            »Das ist eine interessante Frage«, sagte ich. »Sie haben mich überrascht. Ein Bericht
               irgendeines Sklaven. Das ist eins davon. Es ist nie aufgeschlagen worden, daher weiß
               ich, dass Sie es nicht vermissen werden. Ich weiß nicht, warum Sie es besitzen. Candide. Und noch etwas von Voltaire. John Stuart Mill.« 

            »Mein Gott, was geht hier nur vor?«

            »Nennen Sie es Fortschritt«, sagte ich.

            Er wand sich in seinen Fesseln. »Du kannst mich nicht so hierlassen«, sagte er.

            »Wie denn so? Lebendig?«

            Er spuckte aus und schaute von mir weg aufs Wasser.

            Ein Blick auf die Karte zeigte mir, dass Edina ein ganzes Stück westlich des Mississippi
               und noch immer nördlich von mir lag.
            

            »Das schaffst du nie«, sagte er.

            »Wer weiß.«
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            Das Gehen war mühsam. Mich nur noch nachts fortzubewegen wagte ich nicht mehr. Ich wusste nicht,
               wann Thatcher sich befreien oder entdeckt werden und aller Welt erzählen würde, was
               passiert war. Und ihm war bekannt, wohin ich wollte. Also sah ich zu, dass ich vorwärtskam.
               Ich legte eine große Strecke zurück, und obwohl ich wusste, dass ich mich meiner Familie
               näherte, war ich ihr noch lange nicht nahe. Ich marschierte fast drei Tage lang. Ich
               hatte keine Mehlkuchen mehr und war hungrig.
            

            Am Rand eines vertrockneten Maisfeldes stieß ich unversehens auf einen Schwarzen,
               der ebenso überrascht war wie ich. Er rannte los, und ich rief ihn zurück.
            

            »Freund«, sagte ich.

            Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Wo kommst du her?«, fragte er.

            »Aus dem Wald. Ich bin ein Entlaufener.«

            »Was du nicht sagst. Von wo?«

            »Hannibal. Ich suche die Graham-Farm.«

            »Den Züchter?«, fragte er.

            »Was heißt das?«

            »Graham ist ein Züchter. Er züchtet Sklaven und verkauft sie.«

            »Meine Frau und meine Tochter sind dorthin gebracht worden.«

            Der Mann blieb stumm.

            »Weißt du, wo das ist?«

            »Ungefähr. Ich war nie dort. Es liegt in der Nähe einer kleinen Stadt auf der anderen
               Talseite.«
            

            »Edina?«

            »Ich glaube, ja.«

            »Da entlang?« Ich zeigte in die entsprechende Richtung. Er nickte, und ich dankte
               ihm.
            

            »Hast du Hunger?«

            »Ja.«

            »Warte hier.«

            Ich wartete. Dass es sich um ein Maisfeld handelte, freute mich, da die Stängel gute
               Deckung boten. Ich griff in meine Tasche und zog den Bericht von Willam Brown hervor.
               Ich las, und mich packten Schuldgefühle und Trauer, denn »Brown« war auch der Nachname,
               den sich Norman ausgesucht hatte. Ich las die ersten Seiten des Berichts, und es hätte
               ebenso gut meine Geschichte sein können. De facto war es meine Geschichte. Ich las,
               obwohl ich eigentlich schlafen wollte. Ich las, wie er ein Schiff mit Kurs auf freie
               Staaten bestiegen hatte, auf Städte, die er sich als wirklich vorgestellt hatte, auf
               Kanada. Ach, mit meiner Frau und meinem Kind in Kanada zu sein.
            

            Offenbar schlief ich doch ein. Als ich aufwachte, war der Sklave, der mich aufgefordert
               hatte zu warten, wieder da. Er und eine Frau hockten unweit von mir. Ich setzte mich
               auf. »Ich heiße James.«
            

            »Ich bin April«, sagte der Mann. »Das hier ist Holly.«

            Ich nickte grüßend.

            »Wir haben dir etwas zu essen mitgebracht. Hühnerhälse und ein paar Mägen«, sagte
               Holly. »Ein bisschen Reis.«
            

            »Danke.« Das Essen war fettig und schmeckte unglaublich.

            »Wie lange bist du schon auf der Flucht?«, fragte April.

            »Eine ganze Weile. Ich versuche, meine Familie zu finden, meine Frau und meine Tochter.
               Ich habe erfahren, dass man sie auf die Graham-Farm gebracht hat.«
            

            Holly schüttelte den Kopf, wie um einen schlechten Gedanken loszuwerden.

            »Bist du je dort gewesen?«, fragte ich.

            »Nein. Es ist ein schrecklicher Ort, das weiß ich.«

            Ich wurde mit Essen fertig und stand auf. Inzwischen war es Nacht, eine gute Zeit,
               um sich durch Farmland zu bewegen.
            

            »Was hast du vor?«, fragte April.

            »Ich werde meine Familie finden«, sagte ich.

            »Einfach so. Du willst auf eine Plantage spazieren und nach ihnen fragen?« April starrte
               mich ungläubig an.
            

            Ich verstand seine Frage nur allzu gut. Ich hatte sie selbst erwogen, allerdings nicht
               gründlich genug, um mir schon eine Antwort gebildet zu haben. »Was ich tue, weiß ich,
               wenn ich dort bin.«
            

            »Du bist verrückt«, sagte er.

            »Du hast keine Ahnung«, sagte ich. »Ich werde als Entlaufener gesucht und wegen Entführung,
               Diebstahl und Mordes.«
            

            »Bist du schuldig?«, fragte Holly.

            »Spielt das eine Rolle?«, fragte ich.

            »Wohl nicht.«

            »Ja, ich bin schuldig.«

            Ich ging durch die Dunkelheit, querte ein breites, an der Sohle schlammiges Tal. Ich
               sah vereinzelte Feuer auf der anderen Seite und stellte mir vor, hoffte, dass das
               Edina war. Ich konnte mehr menschliche Laute hören. Es gab nichts Furchterregenderes
               als menschliche Laute. Stimmen, Gelächter, Gewimmer. Ich sah einen Kreis von Hütten,
               in denen ich Sklavenquartiere vermutete. Ich roch die Exkremente einer offenen Latrine
               und entfernte mich davon. Ich stieß auf eine Gruppe von vier Sklaven, angekettet an
               einen Pfosten, in ihrer Mitte ein Napf mit Brei. 

            Mein plötzliches Erscheinen erschreckte sie, doch ich brachte sie zum Schweigen. Ich
               setzte mich zu ihnen und betrachtete ihre Ketten.
            

            »Ist das hier die Graham-Farm?«, fragte ich.

            »Ja«, sagte ein großer Mann. Sie waren alle größer als ich.

            »Ich suche nach meiner Frau und meiner Tochter.«

            »Frauen sind im anderen Lager«, sagte ein anderer Mann.

            »Warum haben sie euch angekettet?«, fragte ich.

            »Sie haben Angst vor uns«, sagte der Erste, und dann lachten sie alle. »Wir wissen
               es nicht. Ich denke, sie glauben, dass wir uns dann eher wie Tiere vorkommen. Damit
               wir uns wie Tiere paaren können.«
            

            Ich besah mir die rostigen Schlösser ihrer Fußfesseln. Sie glichen dem Schloss an
               der Kette, mit der die Tür von Miss Watsons Rübenkeller verschlossen war, und ich
               wusste, dass man es mit einem Messer aufbekam.
            

            »Wollt ihr frei sein, Männer?« Ich nannte sie mit Bedacht »Männer«. Erstens, weil
               sie Männer waren, und zweitens, weil sie es hören mussten. »Ich hole meine Familie
               und fliehe in den Norden.« Ich zog das Messer, das ich aus Thatchers Küche mitgenommen
               hatte, und löste eine Fessel. »Ich will meine Frau und meine Tochter finden.«
            

            »Verdammt«, sagte einer der Männer. Er rieb sich den von der Fessel befreiten Knöchel.

            Ich befreite sie alle. Wir standen auf. Sie überragten mich.

            »Wie heißt deine Frau?«, fragte der erste Mann.

            »Sadie. Und meine Tochter heißt Lizzie. Sie ist neun.«

            »Ich habe gesehen, wie eine Frau mit einem kleinen Mädchen gebracht wurde«, sagte
               er. »Ist ungefähr zwei Wochen her.«
            

            »Weißt du, wo sie sind?«, fragte ich.

            »Wahrscheinlich bei den anderen Frauen.«

            Ich griff in meine Schultertasche und zog den Revolver hervor. Die Männer wichen zurück.
               »Weiß einer von euch, wie man die Dinger bedient?«
            

            »Mein letzter Besitzer hat ständig auf alles geschossen«, sagte derjenige, der bisher
               stumm geblieben war. »Ich habe ihn dabei beobachtet. Du musst mit dem Daumen das Ding
               da zurückziehen.« Er zeigte darauf. »Das ist der Hahn.«
            

            »Sind Patronen drin?« Ich gab ihm die Waffe.

            Er nahm sie, betrachtete sie und gab sie mir zurück, als ob sie heiß wäre. »Ja.«

            Am westlichen Himmel stand ein Halbmond. Ich wusste, dass es das Beste wäre, abzuwarten,
               zu beobachten, geduldig zu sein und erst zuzuschlagen, wenn alles passte. Ich war
               jedoch nicht geduldig. Und ich wusste, dass nie alles passen würde. Und je länger
               ich warten würde, desto wahrscheinlicher war es, dass man mich entdecken würde, ob
               durch Zufall oder aufgrund einer Warnung des geretteten Thatcher.
            

            »Gehen wir«, sagte ich.

            »Das ist dein Plan? ›Gehen wir‹?«, sagte der Größte von ihnen.

            »Ich fürchte, ja«, sagte ich.

            »Wer bist du?«

            »Ich heiße James. Ich werde meine Familie holen. Ihr könnt mitkommen, oder ihr könnt
               hierbleiben. Ihr könnt es mit der Freiheit versuchen, oder ihr könnt hierbleiben.
               Ihr könnt bei dem Versuch, frei zu werden, mit mir sterben, oder ihr könnt hierbleiben
               und seid dann trotzdem tot. Ich heiße James.«
            

            »Morris.«

            »Harvey.«

            »Llewelyn.«

            »Buck.« Dies vom Kleinsten. »Gehen wir.«

         

      

   
      
               Kapitel 11
               

            

            Einen Schlachtplan legte ich mir zurecht, als wir uns den Frauenquartieren näherten. Von einem Plan konnte
               schwerlich die Rede sein. Ein weißer Mann mit einer Peitsche am Gürtel streifte beim
               Lager umher. Er stolzierte, wie bei Weißen nach dem Vergewaltigen typisch.
            

            »Müssen wir nicht zuerst herausfinden, wo deine Familie ist?«, fragte Buck.

            »Sie sind da drin. Das weiß ich. Ich spüre es. Wir nehmen ohnehin alle mit«, sagte
               ich.
            

            »Alle?«, sagte Morris.

            »Alle. Gibt es einen Weg nach Norden?«

            »Es gibt eine Straße«, sagte Buck.

            »Und einen Weg«, fügte Morris hinzu.

            Ich betrachtete das riesige weiße Haus, das westlich von uns stand. Das Züchten musste
               ein lukratives Geschäft sein. Südlich davon lag ein Maisfeld, ausgedörrt wie das,
               in dem ich mich versteckt hatte. »Meinst du, du wirst mit dem Aufseher fertig?«, fragte
               ich Morris.
            

            »Und ob. Und ich habe große Lust dazu. Wann?«

            »Wenn er auf das Maisfeld zurennt.«

            »Wieso sollte er das tun?«, fragte Llewelyn.

            »Verlass dich drauf«, sagte ich. »Sobald wir losgelegt haben, gibt es kein Zurück
               mehr.«
            

            Tiefgeduckt lief ich zu dem Maisfeld. Ich packte eine Pflanze, zerdrückte sie in meiner
               Faust und vergewisserte mich so, dass das Feld tatsächlich verdorrt war. Nach meiner
               Einschätzung wehte der Wind in südwestlicher Richtung. Ich zog ein Streichholz aus
               der Tasche, entzündete es und setzte die Ecke, in der ich stand, in Flammen. Das Feuer
               breitete sich rasch aus. Dichter Rauch erfüllte die Nacht. Beim Haus schrie jemand.
               Ich rannte zurück zu den Quartieren. Frauen in Nachtgewändern kamen aus dem Haus gestürzt,
               starrten und zeigten auf die Flammen. Ich drehte mich noch einmal danach um. Es sah
               gewaltig aus. Ich rannte zurück zu den anderen und sah, dass der Aufseher bewusstlos
               auf dem Boden lag. Morris hatte die Peitsche des Mannes in der Hand.
            

            Auf der anderen Seite des Lagergeländes stand an der niedrigen, offenen Tür der kleinsten
               Hütte eine Frau, von der ich den Blick nicht abwenden konnte. Ich machte einen Schritt
               und noch einen. Es war meine Sadie. Ich konnte nicht fassen, dass sie es war. Ich
               stolperte und rannte dann über den Hof auf sie zu. Ich blieb vor ihr stehen, während
               wir einander ansahen.
            

            »Jim?«, fragte sie. »Bist du es?«

            Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie schlang die Arme um mich.

            Lizzie kam aus der Hütte. Mein Kind. Genau wie wir hielt sie ungläubig inne. Ich streckte
               die Hand aus und zog sie an mich.
            

            Die Männer waren in unserer Nähe. »Seht zu, dass alle nach Norden laufen«, sagte ich.
               »Schnappt euch an Essbarem, was ihr könnt, und lauft!«
            

            Das Feuer loderte wild in den Himmel. Ich war mir sicher, dass es meilenweit zu sehen
               war. Der Wind drehte, und jetzt stoben die Funken in Richtung Haus. Ein alter weißer
               Mann in einem Nachthemd kam heraus und trat zu den Frauen. Er hatte eine Schrotflinte
               in der Hand. Entsetzt starrte er auf die Flammen, dann richtete sich sein Blick auf
               uns Sklaven. Er marschierte auf uns zu und brüllte, wir sollten uns beeilen und das
               Feuer löschen.
            

            »Nigger! Das Feuer!« Als er sah, dass seine gesamte bewegliche Habe von dem Feuer,
               von ihm weg und in den Wald lief, hob er seine Waffe. »Nigger, was fällt euch ein?!«
            

            Ich trat vor ihn.

            »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er. Er richtete das Gewehr auf mich.

            Ich richtete meinen Revolver auf ihn. »Ich bin der Todesengel, der gekommen ist, um
               bei Nacht süße Gerechtigkeit zu üben«, sagte ich. »Ich bin ein Zeichen. Ich bin deine
               Zukunft. Ich bin James.« Ich zog den Hahn meines Revolvers zurück.
            

            »Was zur Hölle?« Er spannte seine Waffe.

            Der Schuss, den ich abfeuerte, dröhnte durch das Tal wie das Krachen einer Kanone.
               Er hallte scheinbar ewig wider. Alle in meiner Nähe blieben stehen und sahen mit an,
               wie das Blei den Mann traf. Auf seiner Brust platzte es rot aus seinem Nachtgewand.
               Er stürzte nicht wie ein Baum. Nichts an ihm war so groß. Er fiel lediglich mit dem
               Gesicht nach vorn in eine Dunkelheit, die keiner von uns sehen konnte. Die Frauen
               hinter ihm kreischten, und ihre Laute gingen unter im Tosen der Flammen und der Nacht.
               Der Wind frischte heftig auf und fachte das Feuer an.
            

            »Gehen wir«, sagte Sadie, an meinem Arm.

            Wir liefen. Wir alle liefen nach Norden, einige auf der Straße, einige auf dem Weg.
               Ich hielt Lizzie in den Armen. Sie flüsterte immerzu: »Papa, Papa, Papa.«
            

         

      

   
      
               Kapitel 12
               

            

            Wie bei den Verängstigten und Unvorbereiteten häufig der Fall, zerstreuten wir uns. Einige würden
               gefasst werden. Einige würden ums Leben kommen. Wahrscheinlich würden sich auch einige
               zurückschleichen.
            

            Sadie, Lizzie und ich schafften es in den Norden, in eine kleine Stadt, die, wie man
               uns sagte, in Iowa lag. Morris und Buck blieben bei uns. Die Weißen wirkten nicht
               gerade froh darüber, uns zu sehen, aber es herrschte Krieg. Der hatte irgendetwas
               mit uns zu tun. Der örtliche Sheriff trat uns auf der Straße entgegen und musterte
               uns misstrauisch.
            

            »Entlaufene?«, fragte er.

            »Ja«, sagte ich.

            »Heißt einer von euch Nigger Jim?«

            Ich zeigte nacheinander auf jeden von uns. »Sadie, Lizzie, Morris, Buck.«

            »Und wer bist du?«

            »Ich bin James.«

            »James was?«

            »Einfach nur James.«
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